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    Vorwort


    


    


    Dies ist der zweite Teil von Hexeninternat, den man auch für sich allein lesen kann. Allerdings empfehle ich zum besseren Verständnis, erst Teil eins zu konsumieren. Hexeninternat brachte es als eBook bis auf Platz 14 der Amazon Top 100 bezahlt.


    Der Erfolg des Buches kam für mich, den Autoren, völlig überraschend und ich danke allen Lesern wirklich sehr. Aufgrund der vielen Nachfragen habe ich diese Fortsetzung hier geschrieben, die wieder für viele Leser zu kurz sein wird.


    Ob es einen dritten Teil geben wird, hängt von den Lesern, ihren Bewertungen und den Verkäufen ab.


    Und nun viel Spaß.


    Heiko Grießbach


    


    


    

  


  
    



    


    


    „Verdammter Mist!“, rief Tanja und versuchte, sich auf den Beinen zu halten, doch ihr rechter Fuß, mit dem sie umgeknickt war, konnte ihr Gewicht nicht tragen. Ein scharfes Stechen durchzuckte den Knöchel und schickte einen Schmerzableger bis nach oben in die Haarwurzeln. Hart krachte Tanja auf den Boden der Sporthalle. Zum bereits angeschlagenen Knie kam nun noch ein geprellter Hintern hinzu. Jetzt reichte es aber endgültig!


    Der Handball, den sie auf das Tor geworfen hatte, flog nicht, wie sie es geplant hatte, am Torwart vorbei ins Netz, sondern knallte mit einem Klatschen an die Latte, wo er abprallte und davonflog. Ihre Haare, lange rote Locken, waren erst nach oben gewirbelt, dann wirr über ihr Gesicht gefallen. Sie sah nichts mehr und blies eine Strähne vor ihrem rechten Auge zur Seite. Von unten schaute sie direkt in das Gesicht von Chris, der auf der Basketballseite der Halle zu ihr herüber sah und spöttisch die Mundwinkel hochzog.


    „Hast du dir was getan?“, fragte Tilla, die sofort an ihrer Seite war und ihr das Haar aus dem Gesicht strich, um ihre Mimik sehen zu können.


    Tanjas Gesichtsausdruck zeigte weniger Schmerz, dafür umso mehr Wut und Zorn. „Scheiß Sport! Sport ist echt Mord! Und Handball gehört dazu! Das ist also auch nicht mein Ding und ist ab sofort abgehakt!“


    Tilla, ihre Zimmergenossin im Internat, sagte nichts dazu, bemühte sich aber, Tanja aufzuhelfen. Eng umschlungen bewegten sie sich vom Spielfeld herunter, wobei Tanja humpelte und versuchte, das rechte Bein so wenig wie möglich zu belasten.


    Sportlehrer und Handballkursleiter Herr Brauner, Mitte zwanzig, sportlich, gut aussehend, blond mit blaugrauen Augen, erreichte sie und fragte: „Alles in Ordnung? Bist du umgeknickt?“


    Tanja schaute ihn an und blickte auf die Narbe über seinem Auge, die die Braue in zwei Teile teilte. „Wie man sieht!“, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne hindurch.


    „Setz dich auf die Bank.“ Besorgt musterten seine Augen Tanja. Er wartete ab, bis sie mit Tillas Unterstützung auf der Bank saß und vorsichtig den Sportschuh auszog. Dann griff er beherzt zu und tastete den Knöchel ab. Tanja warf ihm einen wilden Blick zu und atmete zischend ein.


    „Keine Sorge, ich habe Sportmedizin studiert und kenne mich aus. Da ist nichts gebrochen, du bist nur umgeknickt und hast das Gelenk überdehnt. Jetzt ist Kühlung wichtig, damit die Schwellung nicht zu groß wird. Aber ich kann dich auch ins Krankenhaus nach Waren fahren. Dort können sie deinen Fuß röntgen und feststellen, ob er vielleicht doch angebrochen ist.“


    „Danke, das ist nicht nötig. Ich werde auf mein Zimmer gehen und den Fuß kühlen. Dann bin ich morgen wieder okay.“


    „Bist du sicher?“, fragte Brauner nach und als Tanja heftig nickte, zuckte er die Schultern. „Na gut. Ja, lass dich von Tilla bringen und lege dich ein paar Stunden hin. Und kühle gut, dann gibt es keine so starke Schwellung. Aber wenn du merkst, dass da mehr sein könnte, melde dich. Verstanden?“


    Er schien vergessen zu haben, dass Tanja unter all den Hexen und Hexern im Internat auf Schloss Torgelow als Einzige eine Fähigkeit besaß, die ihr in der jetzigen Situation besser helfen konnte, als der beste Arzt der Welt es vermocht hätte.


    Tanja nickte und atmete tief durch. Die anderen Mädels standen in kleinen Grüppchen zusammen und tuschelten. Sie blickten nicht mehr zu ihr hin und warteten darauf, dass das Spiel weiterging. Hinten übten die Jungs bereits wieder, Bälle in den Korb zu werfen. Das Leben ging weiter.


    „Ich hole unserer Sachen, dann geht’s los“, rief Tilla und lief schon zur Umkleide.


    Bevor Tanja etwas gegen die Verletzung unternahm, wollte sie in ihrem Zimmer sein und Ruhe um sich haben, um sich konzentrieren zu können. Also humpelte sie mit Tillas Unterstützung den Weg zum Schloss, die breite Treppe hinauf und den Gang entlang, an dem Ahnenbilder längst verstorbener Schlossherren und -frauen hingen. Endlich sank sie mit einem Aufatmen auf ihr Bett. Vorher hatte sie die kleine Lampe auf dem Schreibtisch angeknipst. Es war Nachmittag, aber es wurde schon wieder dämmrig.


    „Kann ich zusehen?“, fragte Tilla.


    „Da gibt es nichts zu sehen, also ich meine, da passiert nichts, was man sehen könnte.“ Tanja dachte an Thomas, den Wachschützer und Selbstverteidigungskursleiter, den sie erst vor einer Woche geheilt hatte. Bei ihm hatte es einen optischen Effekt gegeben, da er äußerliche Verbrennungen von dem Angriff der Jäger davongetragen hatte. Doch wenn sie gleich ihre Zerrung im Fuß heilte, würde es nichts Sichtbares geben.


    „Außerdem muss ich mich konzentrieren.“


    Tilla verstand den Wink. „Na gut, dann gucke ich mal, wo Ron ist.“


    Tanja schaute ihr dankbar nach. Sie war nicht sauer auf Tilla, weil diese sie überredet hatte, zum Handball mitzukommen, obwohl ihre Meinung von Sport ja feststand. Nein, sie war wütend auf sich selbst, weil sie sich so blöd angestellt hatte. Wenn sie in Zukunft das machen wollte, was sie vorhatte, musste sie wesentlich sportlicher werden. Sportlicher, schneller und stärker.


    Sie zog die Schuhe aus. In den rechten war sie nur halb wieder geschlüpft gewesen, entledigte sich vorsichtig des rechten Strumpfes und legte sich auf die Seite. Sie zog die Beine an und umfasste mit der linken Hand ihren Knöchel. Er fühlte sich leicht geschwollen an.


    ‚Jetzt denk nicht mehr an das blöde Spiel!‘, befahl sie sich und konzentrierte sich darauf, heilende Kräfte in das Gelenk strömen zu lassen. Dazu brauchte sie direkten Hautkontakt. Tanja schloss die Augen, fühlte mit den Fingern und stellte sich das Gelenk mit den Knochen und Sehnen vor. Was genau bei der Heilung geschah, was ihre Fähigkeit im Körper bewirkte, davon hatte sie keine Ahnung, aber sie wusste von ihrer früheren Heilung, dass, wenn die betroffene Stelle sich erwärmte, sie Erfolg hatte. Auch jetzt spürte sie die Wärme im Fußgelenk und legte gleich darauf die Handfläche auf ihr angeschlagenes Knie. Wieder strömte Wärme in das Gelenk. Es hatte geklappt!


    Erschöpfung breitete sich in ihr aus und Tanja wollte ein paar Minuten daliegen, die Augen geschlossen halten und sich ausruhen. Anscheinend kostete der Vorgang des Heilens Kraft, obwohl ihr das vorher nie aufgefallen war. Gleich darauf war sie eingeschlafen.


    Ein Klopfen ließ sie hochschrecken, die Tür öffnete sich und Alex spähte um die Ecke.


    „Kann ich reinkommen?“ Er wartete keine Antwort ab und kam ins Zimmer. Besorgnis lag auf seinen Zügen. „Ich habe Tilla und Ron getroffen und von deinem Sturz gehört. Wie geht es dir denn?“


    Tanja rieb sich die Augen, fuhr sich über das Gesicht und durch die Locken. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch Alex sprach schon weiter.


    „Oh, Mist! Entschuldige, ich wollte dich nicht aufwecken! Ich hatte keine Ahnung, dass du geschlafen hast. Wenn du Ruhe brauchst ...“


    „Ach Quatsch! Ich wollte nur ein paar Minuten die Augen zumachen und bin eingeschlafen. Mir geht es gut, ich bin wieder okay. Komm rein.“ Sie grinste, weil Alex schon längst im Raum war. „Setz dich doch. Ich habe mich geheilt und das hat mich wohl etwas erschöpft. Wie spät ist es denn?“


    „Ah, du bist wieder in Ordnung? Das ist ja super! Deine Fähigkeit ist echt die beste von uns allen.“ Er schaute auf seine Uhr. „Es ist zehn nach fünf. Sag mal ...“


    Er dehnte die Worte und schien nachzudenken. Tanja musterte sein Gesicht. Die buschigen Brauen warfen im Schein der kleinen Lampe dunkle Schatten über die Augen. Seine sonst eher blassblauen Augen waren jetzt dunkelblau und sein Haar rabenschwarz mit einem gelblichen Schimmer von dem künstlichen Licht. Er sah verdammt gut aus und trug keinen ausgebeulten Trainings- oder Freizeitanzug wie die meisten Mitschüler, sondern ein kariertes Hemd und Jeans.


    „Wenn du wieder fit bist, können wir den Sonntagabend ja zusammen ausklingen lassen, was meinst du? In knapp zwei Stunden lade ich dich zum Abendessen ein und vorher könnte ich dir die Bibliothek zeigen. Ich meine, wo welche Bücher stehen und so.“


    „Oh, wie einladend.“ Tanja grinste. Sie zog sich die rechte Socke wieder an, stand auf und lief prüfend ein paar Schritte. „Kein Stechen mehr, keine Schwellung, alles okay. Das ist eine super Idee. Ich habe von Sunny eine Liste mit Büchern bekommen, die ich lesen soll. Die könnten wir zusammen suchen.“


    Sie zog aus ihrer Tasche einen Zettel, den sie Alex gab. Der entfaltete das Blatt und begann leise einige Titel vorzulesen: „Hexen im Mittelalter, Die moderne Hexe, Hexenverfolgung zu Zeiten der Inquisition, Berühmte Hexer, Hexenkunde, Hexen und Magie“, er sah auf, „interessante Lektüre. Klar helfe ich dir.“


    „Meinst du, es ist eine gute Idee, zusammen Essen zu gehen? Was ist mit Elke?“


    Elke, eine Mitschülerin im Internat, die eine Klasse höher als Tanja ging, hatte Tanja massiv bedroht. Sie war der Meinung, sie und Alex gehörten zusammen und voller Eifersucht hatte sie Tanja ihre Fähigkeit demonstriert, Gefühle auf andere übertragen zu können. Sie hatte ihr so ein intensives Angstgefühl eingegeben, dass Tanja geglaubt hatte, sterben zu müssen.


    „Ich habe mit ihr gesprochen“, sagte Alex leichthin. „Sie sollte begriffen haben, dass sie dich in Ruhe lassen soll und dass wir kein Paar sind und nie eins werden.“ Seine Stimme nahm einen harten Ton an. „Und wenn sie sich noch ein kleines Ding erlaubt, werde ich mit ihr nicht nur reden, sondern ihr zeigen, wozu ich fähig bin.“


    „Na dann! Dein Wort in Gottes Ohr. Glauben wir mal, dass du recht hast. Gib mir eine Minute, dann können wir gehen.“


    Tanja griff sich einen frischen Pulli und verschwand im Bad, wo sie sich das Gesicht wusch, das Oberteil wechselte und ihr Haar bürstete. Noch ein wenig Puder ins Gesicht gegen den Glanz und sie war fertig. Vom Schminken hielt sie nicht viel, meist überdeckte sie nur die Sommersprossen und legte etwas Lipgloss auf, wenn sie mal wegging. Jetzt hatte sie keine Lust, mehr als Puder zu benutzen. Sie wollte Alex gefallen, klar, aber nicht als wandelnde Schminkmaske. Er sollte sie so mögen, wie sie war - oder eben nicht.


    In der Bibliothek ging Alex gleich die Regale ab und musterte die Einbände. Die Liste mit den Büchern hatte er in der Hand behalten und warf jetzt einen Blick darauf, um einen Buchtitel im Regal mit der Liste zu vergleichen. Tanja hielt sich dicht neben ihm.


    „Hier! Hexenverfolgung im Mittelalter“, sagte er und streckte die andere Hand aus, um nach dem Buch zu greifen. Tanja hatte ebenfalls den Titel erkannt und die Hand ausgestreckt. Ihre Finger berührten sich und bevor Tanja ihre Hand zurückziehen konnte, griff Alex zu und nahm sie.


    „D... das Buch“, stammelte Tanja.


    „Deine Hand“, sagte Alex und lächelte. „Sie ist so warm und weich, ich kann sie nicht mehr loslassen.“ Er betrachtete ihre Finger in seiner Hand und hielt sie weiter fest. „Das Buch rennt uns nicht weg.“


    „Äh, du kannst sie nicht mehr loslassen? Was machen wir denn da?“ Langsam fing sich Tanja wieder und sie überwand ihre Verlegenheit. Sie lächelte leicht, schaute Alex ins Gesicht und musterte seine Züge. Im Schein der weißen Energiesparlampen sahen seine Augen jetzt ganz anders aus, sehr hellblau, fast schon grau.


    „Du musst deine Hand auslösen“, murmelte Alex und starrte seinerseits Tanja an. „Mit einem Kuss deiner wundervollen Lippen.“


    Tanja musste unwillkürlich stärker lächeln. Sie sah, dass er sich genierte und sich wahrscheinlich fragte, ob er zu weit gegangen war. Das machte sie froh. Es zeugte ihr, dass er kein Macho war. „Ich habe wundervolle Lippen?“


    Alex gab sich sichtlich einen Ruck. „Alles an dir ist wundervoll, du bist wundervoll! Also, was ist?“ Sein Daumen streichelte ihren Handrücken und langsam kam er Tanja immer näher.


    Wie von einem Magneten angezogen, bewegte sich Tanja auf ihn zu. Sie streckte sich etwas, da Alex größer war als sie. Ihre Lippen berührten sich ganz zaghaft und leicht, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Von diesen Tierchen spürte Tanja plötzlich ein paar Tausend in ihrem Bauch herumflattern. Sie wich ein paar Zentimeter zurück und sah in Alex‘ Augen, die aus der Nähe groß, unscharf und unendlich tief aussahen, dann schloss sie ihre Lider und presste die Lippen auf seine. Alex ließ ihre Hand los und legte die Arme um ihren Körper. Er zog sie noch enger an sich und krallte sich mit der rechten Hand in die festen roten Locken. Seine Lippen öffneten sich und seine Zunge klopfte bei ihr an. Tanja konnte nicht anders, sie schlang die Arme um Alex‘ Nacken und erwiderte seinen Zungenkuss. Von ihren Lippen raste ein Kribbeln durch ihren Körper, bis hinab zu den Füßen und die Knie wollten ihr weich werden.


    Beide hatten sie die Luft angehalten und lösten sich voneinander, um Atem zu schöpfen. „Ich will mit dir zusammen sein. Wann immer es geht und ganz offiziell“, sagte Alex schnell, als wäre er in Eile oder als könnte es sich Tanja anders überlegen, wenn er ihr zu viel Zeit ließ. „Was ist mit dir? Willst du?“


    „Ja, ich will!“ Tanja lächelte glücklich.


    „Wow, super! Merk dir gut den Spruch! Du wirst ihn mal später im Zusammenhang mit mir brauchen.“ Er lächelte.


    „Ach, wirklich?“ Sie erwiderte das Lächeln, versunken in seinen Augen. Dann fiel ihr Blick auf das Buch im Regal und ihre Miene veränderte sich. Tanjas Augen begannen, feucht zu schimmern und eine Träne löste sich vom linken Auge. Sie rann wie ein Käfer mit flinken Füßen die Wange herab.


    Alex erschrak. Er fühlte einen Stich im Herzen und wich einen halben Schritt zurück. „Was ist denn los? Magst du doch nicht?“


    „Ach Quatsch! Ich muss nur gerade, wenn ich das Buch sehe, an den toten Wachmann denken. Er wird nie wieder eine Frau küssen oder lachen, nie wieder essen, ein Buch lesen. Das ist grausam und so sinnlos. Diese verdammten Jäger.“


    „Ich weiß“, flüsterte Alex. „Komm her!“ Er schlang erneut seine Arme um sie.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und eine schlanke Blondine betrat die Bibliothek. Sie blinzelte eine halbe Sekunde ins Licht, erstaunt, dass es bereits brannte. Dann bemerkte sie das eng umschlungene Paar.


    „Oh, Tanja. Hallo.“ Mit Verspätung registrierte sie die Situation und machte noch einmal „Oh!"


    ‚Sie sind endlich zusammen, Tanja und Alex. Sie knutschen in der Bibliothek!‘, hörte Tanja Susas Gedanken, die sie an ihre Zwillingsschwester Susi sendete.


    „Hallo Susa! Das habe ich gehört!“, sagte sie streng, dann musste sie lachen. Schnell wischte sie sich über die Augen.


    „Hallo Susi oder Susa“, sagte Alex, der wie alle anderen die Zwillinge nicht auseinander halten konnte. Dann sah er verwirrt Tanja an. „Was hast du gehört?“


    „Ach nichts, Susa weiß schon, was ich meine. Ich erkläre es dir bei Gelegenheit.“


    „Woher weißt du ...?“, fragte Alex, dann sah er Susa an. „Bist du Susa?“


    „Ja. Tanja erkennt uns. Immer. Ich glaube, ich störe euch nicht länger, ich kann später wiederkommen. Das Buch, das ich mir holen wollte, läuft mir nicht weg. Also, ihr beiden, macht weiter mit dem, was ihr eben unterbrochen habt.“ Sie lachte hell auf und tänzelte aus dem Raum.


    „Wieso weißt du immer, wer von den beiden wer ist?“ Alex wirkte jetzt völlig verwirrt. Tiefe Furchen standen auf seiner gerunzelten Stirn.


    „Ich weiß es eben.“ Tanja fuhr sich erneut über die Augen und schmiegte sich eng an Alex. Sie legte ihren Kopf an seine Brust. Alex kannte ihre Fähigkeit, heilen zu können, doch über ihre Telepathie wusst er noch nichts. Da sie bisher nur mit den Zwillingen Gedankenbotschaften ausgetauscht hatte und die Gedanken andere nicht lesen oder hören konnte, wollte sie Alex nicht verunsichern. Das eine Mal, wo Chris gehört hatte, was sie - wütend - dachte, war bis jetzt eine Ausnahme gewesen.


    Alex strich ihr übers Haar. „Er hieß Stefan“, sagte er unvermittelt und Trauer lag in seiner Stimme.


    „Wer?“, fragte Tanja überrascht, doch sie ahnte bereits, wen er meinte.


    „Der Wachmann, der bei dem Überfall umgekommen ist. Er hatte eine Frau und eine kleine Tochter. Er hat hier jeweils sechs Tage am Stück gearbeitet und dann hatte er frei und ist zu seiner Familie gefahren. Sie haben bei Stralsund ein Haus.“


    „Die arme Frau“, murmelte Tanja. „Und die Kleine erst. Sie wird ihren Papa vermissen und muss ohne ihn aufwachsen. Was soll die Mutter ihr erzählen? Papa ist weggegangen? Er ist jetzt im Himmel? Das ist doch schrecklich!"


    „Ja, das ist es. Finanziell werden sie keine Sorgen haben, die WWWF zahlt eine dicke Witwenrente, aber der menschliche Verlust! Vielleicht hasst die Kleine ihren Vater, weil sie denkt, er ist weggegangen. Und die Mutter bekommt auch noch ihren Hass oder Zorn ab und ihre Traurigkeit.“


    Er strich sich über das Haar, streichelte dann wieder Tanjas Locken. „Was für ein Leid für die Frau und das Kind. Und keiner kann ihnen helfen. - Die Beerdigung ist am Freitag. Sunny wir da sein, aber von uns darf keiner hin.“


    Er schwieg einen Moment lang und streichelte weiter ihr Haar, dann holte er tief Luft. „Das Leben geht weiter!“


    Jetzt klang seine Stimme fest, hart und entschlossen. „Ich werde seinen Tod nicht vergessen und ich will versuchen, zu verhindern, dass sich so etwas wiederholt. Das werde ich zwar nicht schaffen, aber wenn ich so viele Jäger wie möglich ausschalte, hilft das schon eine Menge.“


    ‚Ausschalten‘, dachte Tanja. ‚Ein anderes Wort für töten, umbringen. Und wenn die ausgeschalteten Jäger Familie haben, wird sich wieder jemand finden, der sie rächt.‘


    Ein ewiger Kreislauf, der nie endet. Sie wollte auch die Hexenjäger bekämpfen, doch ihr Hauptziel sah Tanja nicht in der Vernichtung der Jäger, sondern in der Versöhnung von Hexen und Jägern. Bot die Erde nicht genug Platz für alle? Sie nahm sich vor, einmal mit Alex darüber zu reden und ihm von ihrer Sicht der Dinge zu erzählen. Sie wollte ihn davon überzeugen, dass Frieden und Miteinander besser waren als Kampf und Töten. Auch wenn Letzteres manchmal unvermeidlich war, wie sie schmerzlich am eigenen Leib erfahren musste. Aber jetzt war kein guter Zeitpunkt, darüber zu sprechen.


    „Lass uns die Bücher heraussuchen.“


    Nachdem sie einige der Bücher auf der Liste gefunden hatten, wollte Tanja den Bibliotheksbesuch beenden. Da fiel ihr Blick auf ein Buch, das abgegriffen und zerlesen aussah. Sie zog es aus dem Regal. „Was ist denn das?“


    Sie wunderte sich, dass dieses Buch so benutzt aussah, während die anderen Werke in den Regalen fast wie neu wirkten.


    Alex war neben sie getreten. Er lachte kurz auf. „Ach das. Berühmte Hexen und Hexer der Geschichte. Jeder Schüler hier auf dem Internat erfährt früher oder später von dem Buch. Entweder, weil er es zufällig im Regal sieht, oder weil andere ihm davon erzählen. Und jeder nimmt es in die Hand und schaut nach, ob sein Name im Buch erwähnt wird. Alle hoffen, darin einen berühmten Vorfahren zu finden.“ Er lachte erneut. „Aber bis jetzt hatte niemand Glück, soweit ich weiß.“


    „Aha“, sagte Tanja nur und stellte das Buch zurück. Sie glaubte nicht, dass ihr Familienname in dem Buch stand, aber neugierig war sie doch. Schließlich hatte sie bis vor kurzem nicht gewusst, eine Hexe zu sein und einer Hexenfamilie zu entstammen. Über ihre Vorfahren wusste sie gar nichts. Ihre Neugierde wollte sie jedoch nicht zeigen, sie nahm sich vor, ein andermal wiederzukommen - allein - und einen Blick ins Buch zu werfen.


    Tanja brachte vier Bücher auf ihr Zimmer und blätterte das erste durch. Dann schrieb sie eine SMS an ihre Freundin Oraya in Berlin, dass es ihr gut gehe und sie sie vermisse. Zum Abendbrot traf sie wie vereinbart wieder mit Alex zusammen. Da er sie eingeladen hatte, brauchte sie sich bloß an den Tisch zu setzen und ihre Wünsche zu äußern und er holte ihr alles, was sie wollte. Sie stellten fest, dass sie beide Tomaten mochten und gern Salami und Käse aßen. Sie ernteten die Blicke einiger Mitschüler, aber die Aufmerksamkeit der anwesenden Jungen und Mädchen hielt sich in Grenzen. Alex erzählte ihr lustige Geschichten vom Fußball, offenbar wollte er sie nach ihrer Traurigkeit in der Bibliothek aufmuntern. Trixi gesellte sich zu ihnen, nachdem sie gefragt hatte, sich zu ihnen setzen zu dürfen. Sie warf ihnen heimlich Blicke zu. Gleich darauf holten zwei seiner Kumpels Alex ab. Sie wollten Billard spielen gehen.


    Trixi hatte sich nach der versuchten Entführung durch die Jäger zurückgezogen und war - nachdenklich und verschlossen - viel für sich allein geblieben. Auch Tanja war mehrere Tage in sich selbst gekehrt und kaum ansprechbar gewesen. Schließlich hatte sie einen der eingedrungenen Jäger mit einem Pfeil so schwer verletzt, dass er wenig später verblutete. Es machte ihr schwer zu schaffen, ein Leben ausgelöscht, einen Menschen getötet zu haben. Denn Menschen waren die Jäger ja irgendwie, so wie die Hexen auch.


    Sunny hatte ein ausführliches Gespräch mit ihr geführt und die WWWF, die World Wide Wich Foundation, die weltweite Hexenvereinigung, unter deren Schirmherrschaft das Internat stand, hatte einen Psychologen geschickt, der sich lange mit ihr unterhielt. Er machte ihr klar, dass sie gar nicht anders hätte handeln können, um nicht selbst getötet zu werden. Außerdem hätte es mit Sicherheit noch weitere Tote oder Verletzte gegeben, wenn sie, Tanja, nicht eingegriffen hätte, und Trixi wäre mit Sicherheit entführt worden. Ihr Handeln war also notwendig gewesen und das war ein schwacher Trost für Tanja, doch der Psychologe brachte sie dazu, einzusehen, richtig gehandelt zu haben. Er analysierte mit ihr das Geschehene und ging es Schritt für Schritt durch, soweit sich Tanja daran erinnerte. Und dann ließ er sie schildern, wie es ihrer Meinung nach verlaufen wäre, wenn sie sich passiv verhalten und nichts getan hätte. Ein einstündiges Telefonat mit ihren Eltern, hauptsächlich mit ihrem Pa, hatte dann das Übrige dazu beigetragen, dass sie ihr inneres Gleichgewicht wiederfand und nicht an Selbstvorwürfen verzweifelte. Zum Glück konnte sie das Ferngespräch auf Internatskosten führen.


    Auch Alex hatte gedacht, einen der Jäger getötet zu haben, indem er ihm mit seiner Fähigkeit die Luft zum Atmen entzog. Doch eine Obduktion des Toten ergab, dass er an einer Kombination von Alex‘ Luftentzug, dem Schlag gegen die Brust, den er durch Tanjas zurückgeworfene Feuerkugel erhielt und einem Schock, wahrscheinlich hervorgerufen durch beide Ereignisse, gestorben war. Somit war Alex nicht der unmittelbare Auslöser seines Todes gewesen. Der junge Mann hatte das Erlebnis gut überwunden und gab sich normal wie vorher. Ob er nur so tat oder wirklich der Alte geblieben war, der er vorher war, wusste niemand mit Sicherheit zu sagen. Ein Gespräch mit dem Psychologen hatte er jedoch abgelehnt und Tanja kannte Alex noch zu wenig, um erkennen zu können, ob er psychisch wirklich völlig gesund war.


    Trixi schien jetzt ihre Verarbeitungsphase überwunden zu haben. Ganz offensichtlich wollte sie nun wieder engeren Kontakt zu Tanja haben und sich nicht mehr abkapseln. „Ihr seid jetzt zusammen?“, fragte sie, als Alex weg war.


    „Ja“, gab Tanja versonnen zurück. „Wie geht’s dir denn? Alles gut?“


    „Ja, ich bin wieder okay, mach dir keine Sorgen. Ich konnte ein paar Nächte nicht schlafen oder wenn, dann hatte ich Albträume, wie mich die Jäger entführen und foltern, aber ich habe es überwunden. Mir geht’s wieder gut.“


    „Gut. Wenn du darüber reden willst, oder etwas brauchst, ich bin immer für dich da. Das weißt du hoffentlich.“


    „Na klar. Ich weiß, danke. Was ist nun mit Alex?“


    „Ja, wir sind zusammen. Ob das so eine gute Idee mit ihm und mit mir ist, weiß ich nicht so recht. Wegen Elke, wie du dich erinnern wirst. Aber ich mag ihn und da er mich anscheinend auch mag, kann ich das Wahnsinnsglück nicht wegschieben oder ignorieren, nur weil eine Verrückte etwas dagegen hat. Das will ich auch nicht. Elke hat begriffen, dass sie nicht mit Alex zusammenkommt. Das hoffe ich jedenfalls. Wenn nicht, bekommt sie es mit Alex und mit mir zu tun.“


    „Richtig, lass dich nicht unterkriegen. Wenn man das Glück hatte, jemanden zu finden, sollte man die Chance auch nutzen und sie sich nicht kaputtmachen lassen. Wenn Elke Schwierigkeiten macht, helfe ich euch. Wie ich es schon mal sagte. Ich möchte deine Freundin sein.“


    „Hey Trixi, das bist du. Danke!“


    „Ich habe nachgedacht“, sagte Trixi langsam und das Thema wechselnd. „Darüber, dass du erst kurze Zeit weißt, eine Hexe zu sein, über deine Fähigkeiten und über deine Herkunft, von der du keine Ahnung hast. Es gibt da in der Bibliothek ein Buch, das dir vielleicht bei dieser Sache helfen könnte. Jeder hier schaut mal in das Buch und hofft, etwas über seine Herkunft oder über seine Familie zu erfahren. Das Buch heißt ...“


    Trixi brach ab, als sie Tanjas Grinsen sah. „Was?“


    „Du meinst Berühmte Hexen und Hexer der Geschichte. Ja, ich habe es gesehen, gestern, als ich mit Alex in der Bibliothek war.“


    „Und?“


    „Ich habe es nicht geöffnet. Alex war da und es war mir peinlich, in seiner Anwesenheit zu gucken, ob ich nicht einen berühmten Vorfahren habe.“


    „Daran ist doch nichts peinlich, Tanja! Jeder hofft darauf, seinen Namen im Buch zu finden. Das wäre eine große Ehre! Und was soll’s? Entweder, man findet etwas über die eigene Familie oder nicht.“


    „Hm. Hast du schon reingeschaut?“


    „Na logo! Ich habe keine Berühmtheit in meiner Ahnenreihe.“ Trixi schob ihren Teller von sich und trank das Glas Orangensaft aus. „Ich kann mitkommen, wenn du magst. Oder willst du lieber allein ...?“


    „Nein, schon gut. Wir können zusammen nachsehen. Aber ich glaube nicht, dass ich etwas im Buch finde, das mir weiterhilft. - Heute Abend?“


    „Lieber am Nachmittag. So gegen fünf?“


    Tanja nickte. „Okay!“


    


    


    


    Zwei Augenpaare musterten Tanja, sie taten dies schon eine ganze Weile.


    „Findest du nicht, dass unsere Heldin sich etwas zu sehr in ihrem Ruhm badet? Jetzt turtelt sie auch noch mit dem besten Jungen des Internats herum. Ein Wunder, dass sie sich nicht zum Abschied abgeknutscht haben. Also nichts gegen dich, du bist auch eine gute Partie und gehörst zu den guten Jungs“, sagte die Person, zu der das eine Augenpaar gehörte, zu ihrem Nebenmann und warf ihm einen schnellen Blick zu. „Aber das mit Alex und ihr Verhalten dir gegenüber, wie sie mit dir umgesprungen ist, das geht entschieden zu weit! Das verlangt doch geradezu nach einer Abreibung, findest du nicht?“


    Feine, unsichtbare Schwingungen gingen von der sprechenden Person aus und bewirkten etwas bei der zweiten Person. Die antwortete: „Da hast du völlig recht! Wir sollten dringend etwas unternehmen und Fräulein Ichbinsogut etwas bremsen. Manche schreien geradezu danach, einen Denkzettel zu bekommen.“


    Die Stimme klang gehässig, abwertend, beinahe hasserfüllt. Eine Hand ballte sich zur Faust und ließ die Fingerknöchel weiß werden.


    „Ganz genau!“, zischte ein schmallippiger Mund und sprühte kleine Speicheltröpfchen auf die Tischplatte. Wobei Denkzettel nicht gerade das war, was diese Person im Sinn hatte.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Am Abend, als Tanja noch etwas in einem der neuen Bücher lesen wollte, Tilla lag auch auf ihrem Bett und las, kamen die Zwillinge ins Zimmer. Sie quetschten Tanja über Alex aus, fragten Tilla nach Ron.


    Nachdem der Wissensdurst gestillt war, fragte Susa: „Habt ihr das von Taylor Swift gesehen? Die haben im Fernsehen gebracht, dass die bestbezahlte Sängerin der Welt geschätzte 200 Millionen Dollar Vermögen hat. Und sie bringt bald eine neue CD raus.“


    „Echt? 200 Millionen? Nee, ich gucke kaum fern, ich lese lieber. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viel Geld das ist. Das ist ja Wahnsinn, und die ist doch erst 25!“ Tilla staunte mit offenem Mund.


    „Wow, was könnte man mit so viel Kohle alles anfangen ...“, schwärmte Susi.


    ‚Ich wüsste da schon etwas‘, dachte Tanja. ‚Ich würde alle Hexenjägernester ausräuchern lassen und jeden einzelnen Jäger zwingen, einen Friedensvertrag zu unterschreiben.‘


    Die vier unterhielten sich noch lange über Jungs, Küssen, Musik, Schminken und Liebe. Es wurde ein ausgelassener, fröhlicher Mädchenabend. Erst weit nach Mitternacht zogen sich die Zwillinge zurück und ließen Tanja und Tilla schlafen.


    In der ersten Stunde am Montagmorgen unterrichtete Frau März Physik. Die kleine, sehr korpulente Frau, die sich immer stark schminkte und in graue Kostüme kleidete, leierte den Stoff über Leiter, Nichtleiter und Halbleiter mit arroganter Unfreundlichkeit herunter. Tanja hatte Mühe, nicht einzuschlafen und ihr Magen grummelte, was zu erhöhter Heiterkeit in ihrem unmittelbaren Umfeld führte.


    Von ihrem verunglückten Handballspiel wussten nur die daran Beteiligten. Von ihrer erneuten, selbst herbeigeführten Heilung hatte somit nur eine Handvoll Leute etwas erfahren und das war Tanja auch ganz recht. Sie wollte, nachdem sich das allgemeine Interesse an ihr endlich wieder gelegt hatte, nicht schon wieder angestaunt, beneidet oder angehimmelt werden. Das Getuschel hinter ihrem Rücken war verstummt, und sie war wieder eine unter vielen. Sekunden vor dem Pausenklingeln kam die Durchsage, dass sich alle Schüler umgehend in der Aula zu einer Versammlung einfinden sollten.


    „Wisst ihr, was los ist?“, fragte Tanja die Zwillinge.


    „Nein, wie kommst du darauf? Du weißt doch, wir schnüffeln nicht in den Gedanken anderer herum“, ereiferte sich Susi, fügte aber gleich hinzu: „Aber ich habe mitbekommen, dass Sunny auf der Versammlung ein paar Worte zur allgemeinen Lage sagen will. Nichts schlimmes.“


    Unter Flüstern, Lachen, Schimpfen und Fluchen schob sich die Masse der Schüler in den Versammlungsraum und stellte sich klassenweise auf.


    „Ich möchte für alle etwas bekanntgeben“, begann Sunny in ihrer Funktion als Direktorin und Leiterin des Internats.


    „Der Überfall durch die Hexenjäger liegt jetzt eine gute Woche zurück und ich löse hiermit die ausgerufene Alarmstufe Rot im Internat auf. Das Ausgehverbot ist ab sofort aufgehoben. Die Jüngeren von euch bitte ich aber, weiterhin das Internatsgelände nicht zu verlassen und allen anderen lege ich erhöhte Aufmerksamkeit ans Herz. Bleibt innerhalb der Schutzkuppel und verlasst sie nur, wenn es sein muss. Der verstärkte Wachschutz auf dem Gelände wird beibehalten.


    Es gibt weiterhin keine Anzeichen dafür, dass einer der Jäger telepathisch oder anderweitig Informationen über das Internat und die Hexen und Hexer darin weitergegeben hat, bevor er, nun ja, nicht mehr in der Lage dazu war. Wir wissen deshalb nicht, ob das Internat enttarnt wurde und jetzt den Jägern bekannt ist, oder nicht. Die WWWF hat keine Jägeraktivitäten in unserer Nähe festgestellt, allerdings gibt es, ganz allgemein gesagt, deutschlandweit verstärkte Übergriffe von Jägern auf Hexen und Hexer. Was das genau zu bedeuten hat, darüber rätseln die Experten noch. Uns hier sollte das nicht weiter beunruhigen, das Internat ist gut geschützt.“


    ‚Hoffen wir es.‘ Tanja musste an ihre Eltern denken. Sie wollte sie so bald wie möglich fragen, wie es bei ihnen im Hexendorf in Polen aussah. Sie hoffte, dass dort alles ruhig war.


    „Die Beerdigung des Opfers des Überfalls, Wachmann Stefan Loose, findet am Freitag in Stralsund statt. Ich werde stellvertretend für uns alle an der Trauerzeremonie teilnehmen und den Angehörigen noch einmal unser aller Beileid aussprechen.


    Ich hoffe und wünsche mir, dass schnell wieder Normalität im Internat einkehrt und es keine Zwischenfälle unangenehmer oder gefährlicher Art mehr geben wird. Damit beende ich diese Zusammenkunft auch schon. Ich gebe jetzt noch fünf Minuten Pause, damit alle ihre Klassenräume aufsuchen können, dann geht der Unterricht wie geplant weiter.“


    Als Sunny von der Beerdigung gesprochen hatte, war es so still im Saal gewesen, dass man einen abgebrochenen Fingernagel zu Boden fallen gehört hätte. Jetzt war es mit der Ruhe und dem Ernst dieses Augenblicks vorbei. Jeder musste etwas loswerden, sagen, schreien, tuscheln. Lachen erklang und einige der jüngsten Schüler rannten umher und neckten sich.


    ‚Der Unterricht geht weiter‘, dachte Tanja, ‚und das Leben geht weiter.‘


    Im Hinausgehen legte Alex ihr einen Moment den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. Tanja schmiegte sich an seine Brust. Dann ging jeder zu seinem Klassenraum.


    Nach der Schule begannen diverse Kurse sportlicher Natur, in Fitness, Selbstverteidigung, Nachhilfekurse und sogar einen Magiezirkel gab es. Tanja hatte am Mittwoch Nachhilfe in Hexenkunde bei Sunny, das war aber noch nicht sicher. Am Freitag wollte sie das erste Mal bei Thomas den Selbstverteidigungskurs besuchen und Mittwoch war außerdem nach der Nachhilfe wieder Bogenschießen angesagt. Apropos, sie wollte Barbara Bescheid sagen, dass sie wieder dabei sein würde. Pawel lief ihr über den Weg, die glimmende Zigarette, die er sich sofort nach Verlassen des Schulgebäudes angesteckt hatte, im Mundwinkel.


    „Hi“, grüßte Tanja. Hast du eine Ahnung, ob Barbara noch drin ist?“ Sie nickte zur Schule hin.


    „Hi Heldin“, Pawel grinste.


    „Lass den Mist und pass auf, dass du deine Kippe nicht verlierst.“ Tanja mochte es nicht, als Heldin verehrt zu werden, und spöttisch Heldin genannt zu werden, fand sie noch schlimmer.


    Sein Grinsen erstarb. „Hab sie nicht gesehen.“


    Mürrisch ging er weiter. In diesem Moment kam Barbara mit einigen Mitschülerinnen durch die Tür. Sie stand kurz davor, ihr Abitur zu beenden und würde das Internat bald für immer verlassen. Bis dahin leitete sie den Kurs im Bogenschießen.


    „Barbara, Hallo!“ Tanja lief zu ihr.


    „Tanja, wie geht’s?“


    „Ich bin okay. Ich wollte nicht stören, will nur mitteilen, dass ich am Mittwoch wieder dabei bin, beim Bogenschießen.“


    „Hey, das ist super. Ich freue mich. Machs gut bis dahin.“


    „Du auch.“


    Nach dem Duschen hatte sie etwas Zeit. Tanja legte sich aufs Bett und rief ihre Eltern an. Sie hatte jetzt eine Nummer, unter der sie sie erreichen konnte. Aber ihre Ma hatte keine Zeit, sie heilte gerade einen Kranken und ihr Pa war unterwegs. Tanja konnte nur ganz kurz mit ihrer Mutter reden. Sie erfuhr, dass es ihnen gut ging und keine Jäger das Dorf angriffen. Halbwegs beruhigt beendete sie das Gespräch. Ein kleiner Piep während des Telefonates hatte ihr eine eingehende SMS signalisiert, die sie nun öffnete und las. Sie war von Oraya,


    Hi Tanja, dir geht es gut? Das ist gut. :-) Mir geht es auch gut. Die Schule stresst und es ist kalt, aber bald kommt ja der Frühling. Mach’s gut. O.


    ‚Bla, bla, bla‘, dachte Tanja. Die Lust, ihrer Freundin - Exfreundin - zu antworten schrumpfte auf Null und sie steckte das Handy weg.


    Sie warf einen Blick ins Physikbuch, das mit den Halbleitern, der Eigenleitung, Defektelektronen, Leitungsband und Dotierung hatte sie ganz und gar nicht begriffen. Das war wie höhere Mathematik. Lieber hätte sie in einem Buch über Hexen gelesen, doch die Schule ging vor. Und Frau März kannte kein Pardon. Sie zog den Stoff durch und schob in unregelmäßigen, aber kurzen Abständen Leistungskontrollen ein. Wer dann nur herum stotterte, konnte sich warm anziehen!


    Im Nu war es fünf und Trixi kam, um sie abzuholen. Sie fand auf Anhieb das gewünschte Buch und reichte es Tanja. Gemeinsam überflogen sie das Inhaltsverzeichnis und den Index, nachdem Trixi Tanja nach ihrem Nachnamen gefragt hatte.


    „Siehst du, da steht kein Jokisch im Buch, weder männlich, noch weiblich“, sagte Tanja halb rechthaberisch, halb enttäuscht. Sie wollte den dicken Band zuklappen.


    „Halt! Warte!“, rief Trixi und zeigte auf einen Namen. „Und was ist das hier? Tara Jokis!“


    „Ja, Jokis, aber kein Jokisch. Ich heiße Jokischsch“, Tanja zog das SCH auf dreifache Länge.


    „Mensch, Namen verändern sich im Laufe der Jahrhunderte, das muss man berücksichtigen!“, rief Trixi aufgeregt. „Aus Meyer wurde vielleicht Maier, aus Schmittbauer wurde Schmidt oder aus Schmied wurde Schmidt, was weiß denn ich? Aber die Ähnlichkeit von Jokisch und Jokis ist doch verblüffend. Oder etwa nicht? Und der Vorname erst!“


    „Tara? Ähnlich zu Tanja? Kann sein, aber das war bestimmt kein normaler Name in dieser Zeit.“


    „Weißt du es genau? Vielleicht ja doch und er wurde von Generation zu Generation leicht abgewandelt weitergegeben? Wie heißt deine Mutter und wie hieß ihre Mutter?“


    „Hm, nee. Meine Ma heißt Simone, meine Oma hieß Tabea und eine Urahnin soll Tale geheißen haben. Das sei ein alter deutscher Name, der im Mittelalter beliebt war. Hat mir mal meine Ma erzählt, als ich noch ganz klein war.“


    „Siehst du nicht die Ähnlichkeit? Lass uns lesen, was über diese Tara Jokis geschrieben steht.“


    „Komm da rüber.“ Langsam wurde Tanja von Trixis Aufregung angesteckt und sie fühlte ein Kribbeln im Bauch. Sie ging mit ihr zu einer Ledercouch und begann vorzulesen.


    „Tara Jokis wurde im Pestjahr 1597 im beschaulichen Städtchen Bernau bei Berlin geboren. Es war das Jahr, in dem die Pest in Bernau ausbrach und so schlimm unter der Bevölkerung wütete, dass die Seuche die Hälfte der Einwohner dahinraffte. Eine an der Pest erkrankte arme Bettlerin gebar in dieser Zeit der schlimmsten Not ein Mädchen und starb. Das Kind, wie die Mutter über und über bedeckt mit Beulen und Pusteln, sollte mit der toten Mutter verbrannt werden, da man es auch für tot hielt. Doch kurz bevor es dazu kam, stellte eine unbekannte Frau fest, dass der Säugling noch atmete. Sie nahm das Kind an sich und rettete Tara vor dem Flammentod. Es stellte sich schnell heraus, dass das Mädchen nicht an der Pest erkrankt war wie seine Mutter, die durch ihr uneheliches Kind bekannte und geächtete Theresa Jokis. Auch im Nachhinein bekam das Kind weder die Pest noch eine andere Erkrankung.


    Die Frau und ihr Ehemann, die selbst ein kleines Kind besaßen und das Findel wie ihr eigen Fleisch und Blut aufzogen, starben Jahre darauf am Ende der Pestwelle an der Seuche, an der auch ihr eigenes Kind verschied. Nur Tara überlebte. Da sich kein Mann als Taras Vater gemeldet hatte und keine Verwandtschaft ermittelt werden konnte, wurde die kleine Tara mit ihren toten Zieheltern auf den Leichenhaufen geworfen, um verbrannt zu werden. Einige Weiber aus der Bettlergilde der Stadt nahmen das schreiende Kind auf und zogen es mit dem Wenigen, das sie selbst zum Leben besaßen, groß. Es hatte keine direkten Eltern, dafür aber nun eine riesengroße Familie um sich. Einigen Menschen war Tara, wie sie genannt wurde, da ihre sterbende Mutter diesen Namen immer wieder geflüstert hatte, unheimlich, da ihr die Pest und alle anderen Krankheiten nichts anhaben konnten und sie schon zweimal den drohenden Feuertod überlebt hatte. Als Tara etwa siebzehn Jahre alt war, stellte sie fest, dass sie einfache Krankheiten, hauptsächlich aber Verletzungen, heilen konnte. Sie half den Armen, die sich keinen Quacksalber, Medicus, Bader oder Besprecher leisten konnten. Die verschiedenen Namen standen damals oftmals nur für Unkundige, die sich diese hochtrabenden Bezeichnungen gaben, jedoch keine Ahnung von Medizin oder der Heilung von Krankheiten hatten. Gegen die Pest, die nur noch vermindert und scheinbar eingedämmt wütete, die Einwohnerzahl der Stadt jedoch weiter dezimierte, konnte die junge Frau allerdings auch nichts ausrichten. Schon bald wurde die Inquisition auf sie aufmerksam und wollte ihrer habhaft werden und ihrem vermeintlich schändlichen Treiben ein Ende setzen. Mit zahlreichen Tricks, Magie und besonderen Fähigkeiten gelang es ihr lange Zeit, sich den Häschern zu entziehen, wobei sie in der Bevölkerung Hilfe erhielt. Im Jahre 1620 wurde die Dreiundzwanzigjährige gefangen genommen und öffentlich als Hexe verbrannt. Man sagte ihr Hexerei, Zauberei und Buhlschaft mit dem Teufel nach. Gerüchten zufolge soll sie eine Tochter gehabt haben, deren Spuren sich aber im Dunkel der Geschichte verloren.“


    Tanja hatte immer langsamer gelesen und war blass geworden.


    „Was ist los, du bist bleich wie eine Leiche“, rief Trixi, die gebannt zugehört hatte. „Sorry!“, ergänzte sie schnell. „War nicht so gemeint.“


    Tanja musste an ihre Albträume denken, in denen sie eine Hexe gewesen war, die auf den Scheiterhaufen geführt wurde und sie musste an die Fähigkeit des Heilens denken, die diese Tara angeblich gehabt hatte und die sie selber besaß. Alles ein Zufall? Sie teilte Trixi ihre Gedanken mit.


    „Wow, hab‘ ich es doch gewusst! Das da in dem Buch ist deine Urururoma. Kennst du Bernau?“


    „Ja, klar, die S-Bahn fährt von Berlin bis dahin. Ich war ein paarmal mit meinen Eltern dort. Bernau ist ein schönes kleines Mittelalterstädtchen. Die Stadtmauer ist noch in großen Teilen erhalten geblieben und es gibt einen Pulverturm und Stadttore. Wir haben uns vieles dort angesehen, waren an einem Henkerhaus und am Denkmal für die Opfer der Hexenverfolgung. Meine Eltern wollten unbedingt, dass wir uns dieses Denkmal zusammen ganz genau ansehen ...“ Sie runzelte die Stirn. „Na, klar, nun verstehe ich auch, warum. Sie wussten schließlich, dass wir Hexen sind ...“


    „Ihr wohnt also nicht mal weit von eurem Ursprung entfernt. Da, wo deine Ururoma lebte und arme Bettler heilte. Oh mein Gott, ist das aufregend!“ Trixi sah sie mit großen Augen an und wuselte mit den Fingern durch ihr kurzes grünes Haar. Da sie kleiner als Tanja war, musste sie zu ihr hochschauen. „Ich glaube, hier hat noch nie jemand etwas über sich in dem Buch gefunden. Du bist die Erste. Du hast eine berühmte Vorfahrin! Es passt alles zusammen!“


    „Es passt ein bisschen zu gut zusammen“, murmelte Tanja. „Wieso haben mir meine Eltern nichts davon erzählt, als sie mir endlich verrieten, dass wir eine Hexenfamilie sind? Und wie bringt mich das jetzt weiter? Ich muss erst mal darüber nachdenken. Okay?“


    „Alles klaro. Ich ziehe mich diskret zurück und lass’ dich in Ruhe nachdenken.“


    „Du bist echt wieder die Alte. Danke, Trixi. Wir sehen uns.“


    Tanja ging zu ihrem Zimmer zurück und nahm das Buch mit. Sie war völlig in Gedanken versunken und stieß auf dem Gang beinahe mit einer entgegenkommenden Person zusammen, als sie automatisch nach rechts ausweichen wollte und die Person sich nach links wandte.


    „Mensch, pass doch auf, du blöde Kuh! Bist du so hin und weg von deinem Lover, dass du nichts anderes mehr siehst?“


    Elke war es, die ihr diese Worte entgegen schleuderte. Sie war allein, ohne ihre zwei Anhängsel-Freundinnen, die sie auf Schritt und Tritt begleiteten. Diese Solo-Begegnung hätte Tanja im Kalender rot anstreichen können, doch ihr stand der Sinn nicht nach Elke und ihren Schatten.


    „Ach lass mich doch in Ruhe“, murmelte sie nur und ging einfach weiter. Was Elke darauf erwiderte, hörte sie schon nicht mehr. Normalerweise begegneten sie sich hier im Schloss nie, da Elkes Zimmer einige verwinkelte Gänge weiter am anderen Ende des Flügels lag.


    Tilla war nicht da. Tanja warf sich auf ihr Bett und las die Seite über Tara Jokis noch einmal durch und dachte darüber nach. Sie griff zum Handy, um ihre Eltern anzurufen, doch ihr Blick streifte die Uhr. Es ging auf Sieben zu, wo war die Zeit geblieben? Sie holte tief Luft, zog Schuhe und Jacke an und ging in die Mensa. Dort saß Alex vor einem leeren Teller und schien schon eine Weile auf sie zu warten. Notgedrungen ging sie zu ihm.


    „Hey, ‘tschuldigung, wenn du schon lange wartest, aber wir waren ja nicht verabredet. Ich habe etwas über mich, über meine Vergangenheit herausgefunden, aber ich will erst mit meinen Eltern darüber reden, ist das okay für dich?“


    Alex schaute sie überrascht an, dann nickte er. „Klar.“


    „Ich nehme mir nur was zu Essen mit und verschwinde wieder. Wir reden morgen, dann erzähle ich dir alles, ja?“


    „Okay, wie du willst.“


    „Danke. Dann schlaf gut und träum von mir.“


    „Mache ich doch immer. Im Wachen und im Schlafen.“ Er grinste. „Bekomme ich keinen Kuss?“


    Tanja legte die Hände um seinen Hals und küsste ihn. Alex‘ Finger zerzausten ihre Locken.


    „Schlaf du auch gut“, flüsterte er zum Abschied.


    Tanja nahm sich Brote und Wurst, dazu eine Flasche Wasser und verschwand wieder, ohne noch jemanden zu bemerken. Zurück im Zimmer legte sie das Essen achtlos ab. Endlich kam sie dazu, erneut ihre Eltern anzurufen.


    „Tanja, ist was passiert?“, fragte ihre Mutter gleich, da sie ja erst vor wenigen Stunden miteinander gesprochen hatten.


    „Hallo Ma! Nein, es ist nichts passiert. Hast du einen Moment Zeit? Können wir reden?“


    „Natürlich habe ich Zeit für dich. Worum geht es denn? Es scheint dir ja wichtig zu sein. Hast du schon Abendbrot gegessen?“


    „Ich ...“, Tanja sah auf die belegten Brote. „Ja, ich bin voll. Sag mal, kennt ihr das Buch Berühmte Hexen und Hexer in der Geschichte?“


    „Äh, nein mein Schatz, da muss ich passen. Ich kann deinen Vater fragen, er sitzt neben mir und schaufelt geräucherten Fisch in sich hinein.“


    „Oh, ihr esst gerade Abendbrot, warum hast du nichts gesagt?“


    „Ist schon gut, ich bin ja fertig. Wie heißt das Buch nochmal?“


    Tanja wiederholte es.


    „Nein, das kenne ich auch nicht“, drang jetzt die Stimme ihres Vaters aus dem Gerät. „Wir haben keine Bücher über Hexen gelesen und uns nie viel mit dem Thema beschäftigt, das weißt du ja. Warum fragst du?“


    Tanja gab eine Kurzform davon wieder, was sie über Tara im Buch gelesen hatte und über die Namensähnlichkeiten nicht nur beim Nachnamen, sondern auch beim Vornamen.


    „Das ist tatsächlich interessant“, sagte nun wieder ihre Ma. „Meine Mama, deine Oma, hieß Tabea, das ist richtig und sie hat mir von einer Tale erzählt. Aber sonst hat sie nicht viel von unserer Familie gesprochen. Sie war zwar eine Hexe und wusste das auch, aber sie lehnte es immer ab, sie wollte keine Hexe sein.“


    ‚Vielleicht hat sie dich deshalb - und aus Trotz - Simone genannt‘, dachte Tanja.


    „Ob wir damals im Mittelalter schon als Familie existierten und vielleicht Jokis hießen und ob sich der Name im Laufe der Jahrhunderte zu Jokisch wandelte, das kann ich dir nicht sagen, Tanja. Ich habe noch alte Unterlagen von meiner Mutter, eventuell ist da ein Familienstammbaum oder etwas anderes dabei, das dir weiterhelfen könnte, doch diese Sachen sind bei uns zu Hause, in Berlin. Tut mir leid.“


    Es knackte und raschelte, dann sagte ihr Vater: „Das klingt interessant und sollte echt einmal erforscht werden. Aber jetzt ist glaube ich nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich kann dir jedenfalls nichts dazu sagen, wenn, dann betrifft es die Linie deiner Mutter, nicht meine. Ich kann dir nur sagen, dass wir nicht so bald heimkehren werden. In Berlin wurden Jäger gesichtet und es kam zu einer Ausschreitung zwischen Jägern und Hexern. Natürlich wurde das vertuscht. Offiziell waren es Neonazis, die randaliert haben. Sag bitte nichts im Internat darüber, wir wollen niemanden dort beunruhigen und eure Direktorin sollte von dem Vorfall bereits wissen. Also, pass gut auf dich auf, mein Sonnenschein! Ja?“


    „Mache ich, Pa, keine Sorge. Nun iss deinen Fisch weiter. Passt ihr auch auf euch auf. Bis bald?“


    ‚Jäger gegen Hexer, in Berlin‘, dachte sie und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.


    Als sie sich vergangene Woche zurückgezogen hatte, war sie kaum aus ihrem Zimmer herausgekommen und meist für sich geblieben. Außer mit Tilla hatte sie eigentlich nur mit den Zwillingen geredet. Jetzt sollte damit Schluss sein, hatte sie sich vorgenommen und sie wollte wieder mehr unter die Leute treten. Also vergrub sie sich nicht mit einem Buch in ihrem Bett, sondern ging zum Fernsehraum, wo allabendlich die Soap Gute Zeiten Schlechte Zeiten angeschaut wurde. Als sie noch ganz neu hier war, hatte sie mehrmals mit einigen anderen die Sendung angeschaut. Es gab eine regelrechte Fangroup, die allabendlich vor der Glotze hockte und sich den neuesten Klatsch und Tratsch über Gerner, Tuner, Jasmin und Emily ansah. Auch Tanja hatte früher regelmäßig die Serie verfolgt, doch je älter sie wurde, desto seltener sah sie sie. Als sie eintrat, lief gerade die letzte Werbung vor der neuen Folge.


    „Ach, auch mal wieder hier?“, begrüßte sie Janina, die typische Hexe mit langen roten Haaren und grünen Augen. Ihre Haut war jedoch relativ dunkel, ohne Sommersprossen. Sie ging in die zehnte Klasse und konnte zickig wie eine Ziege sein.


    „Hallo“, gab Tanja als allgemeinen Gruß an alle zurück. Sie lächelte Trixi zu und ging zu ihr, um sich neben sie auf die Couch zu setzen. Jennyfer, ein Mädchen aus Tillas Klasse, die Tanja vom Bogenschießen kannte und die sie nicht sonderlich zu mögen schien, schaute Tanja aus ihren braunen Augen ausdruckslos entgegen, ohne sie zu begrüßen. Mit einem Ruck warf sie das dunkelbraune, im Kunstlicht fast schwarz erscheinende Haar nach hinten und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Glotze. Sie wirkte auch im Sitzen groß, da sie aufrecht und mit geradem Rücken dasaß. Neben ihr hockte, wie ein kleiner sommersprossiger Gnom, Chris. Er warf Tanja einen bösen Blick zu und flüsterte etwas zu Jennyfer. Sie verzog keine Miene, nickte nur flüchtig.


    „Was macht der denn hier?‘, fragte sich Tanja. Sie wusste, dass Chris nur ein paar Mal in der GZSZ Runde gesessen und die Soap geschaut hatte, weil er erst etwas von ihr, dann von einem anderen Mädchen gewollt hatte. Na, ihr war es egal, ob er es jetzt auf Jennyfer scharf war, solange er sie in Ruhe ließ. Im Unterricht, er ging ja in ihre Klasse und in der Schule beachtete er sie nicht mehr, sie schien Luft für ihn zu sein. Aber wenn sie sich im Unterricht umdrehte, begegnete sie jedesmal seinem finsteren Blick. Unheimlich.


    „Du auch wieder hier?“, flüsterte sie Trixi zu. Gerade begann die Sendung. Trixi nickte nur und warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Ich habe mit meinen Eltern telefoniert, sie wissen nichts über Tara Jokis“, fügte sie schnell hinzu. Ein betont auffälliges Räuspern von Janina ließ sie verstummen.


    Tanja hatte Mühe, wieder in die Handlung hineinzukommen. Viel geschah in den einzelnen Folgen ja nicht, aber die Konstellationen, wer gerade mit wem zusammen oder eben nicht mehr zusammen war, wechselten ständig. Unauffällig musterte sie Chris und Jennyfer. Er war dicht an sie heran gerückt, während sie mehrere verstohlene Blicke Trixi zuwarf, die diese nicht mitbekam.


    Viertel Neun war GZSZ zu Ende und Tanja gähnte. „Ich gehe, macht‘s gut, Leute.“


    „Jetzt kommt Mission Impossible 3“, rief Trixi.


    „Schön. Ich geh schlafen. Gute Nacht euch allen.“


    Im Hinausgehen schlüpften die Zwillinge und noch einige Mädchen und Jungen in den Raum. Sie schienen draußen gewartet zu haben, bis die Soap vorbei war und wollten jetzt den Actionfilm sehen. Tanja hatte kein Interesse daran, den Film anzuschauen, sie wollte sich noch eins der Bücher vornehmen, die sie mit Alex in der Bibliothek ausgesucht hatte. Auf dem Gang lief sie Adrian in die Arme.


    „Lass uns reden, jetzt“, sagte der große dunkelhaarige Junge. Er sah südländisch aus, sicher besaß er italienische Wurzeln und seine Stimme klang tief. Tanja erinnerte sich, dass er sie schon mehrmals gemustert und sie auf ihr unnormales Gehirnmuster angesprochen hatte. Sie hatte bisher nicht viel mit ihm zu tun gehabt, da er zwei Klassenstufen übersprungen hatte und nun bereits mit sechzehn sein Abi beendete. Seine Superintelligenz fand sie eher abschreckend und einmal beim Frühstück hatte er sie ziemlich angemault, als sie ein Gespräch mit ihm in Gang setzen wollte.


    „Jetzt?“, fragte sie überrascht. „Ich wollte schlafen gehen.“


    „Allein?“ Als er ihren Blick sah, fügte er schnell hinzu: „Schon gut, geht mich nichts an. Aber eine halbe Stunde wirst du doch haben, oder? Willst du nicht mehr über dich und deine Vergangenheit herausfinden?“


    ‚Woher weiß er denn das?‘, dachte Tanja. „Ja, okay. Aber wo?“


    „In der Bibliothek.“


    Sie folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Der Tag hatte Überraschungen gebracht und sie war wirklich etwas müde. Andererseits, wenn er ihr helfen konnte ...


    Sie setzte sich in einen Sessel und er nahm ihr gegenüber auf dem Sofa Platz. „Es gibt da ein Buch ...“, begann er und sein Blick schweifte über die Regale.


    „Ich weiß!“


    Adrian hob die linke Braue. „Und?“


    „Nichts weiter, das war’s.“ Tanja wollte ihm nicht erzählen, was sie im Buch gelesen hatte. Bis sie mehr über diese Tara wusste und darüber, ob sie tatsächlich ihre Vorfahrin war, wollte sie so wenigen wie möglich davon berichten. Außer Sunny, mit ihr wollte sie darüber reden.


    „Okay. Dann hast du wie alle hier nichts im Buch über dich und deine Familie gefunden.“ Er ließ es halb als Frage, halb als Feststellung klingen. Vielleicht erwartete er, dass sie etwas dazu sagte, doch Tanja schwieg.


    Er zuckte die Schultern. „Lass mich dich in Ruhe lesen.“ Seine dunklen Augen richteten sich auf sie.


    „Du kannst ... WAS lesen? Gefühle? Gedanken?“


    „Nein, nein“, er sprach ruhig und diese Ruhe übertrug sich auf sie. Auch sein Blick strahlte Ruhe, Weisheit und Wissen aus. „Ich kann Menschen - und Hexen natürlich auch - in ihrer Gesamtheit lesen. Ich sehe, wie sie sind. Ob sie gut oder böse sind, ob sie schlau, intelligent oder dumm sind, ob sie gut zu Tieren und zu einem Partner sein werden oder nicht, ob sie etwas im Leben erreichen werden oder nicht. Es sind in ihrer Gesamtheit sehr viele Dinge, die ich sehen kann.“


    Während er sprach, musterte er sie eindringlich. Tanja sagte nichts und wartete ab. Minutenlang starrte er sie an. Die Augen hielt er halb geschlossen. Er sah nicht unsympathisch aus und sie fragte sich, warum er keine Freundin hatte. War er so wählerisch oder hatte er kein Interesse an einer Beziehung? Sie wusste nichts über ihn. Er war immer allein und für sich, nahm an keinen außerschulischen Aktivitäten teil und schien nur das Lernen im Kopf zu haben.


    „Auch das Gehirnmuster erzählt mir viel über die betreffende Person.“ Jetzt lächelte er. „Ich sehe, dass du ein guter Mensch bist. Du hast durch den Vorfall mit den Jägern beinahe seelischen Schaden erlitten, doch du hast dich gut wieder gefangen und bist stärker geworden - innerlich. Du wirst es weit bringen im Leben und dein Partner wird immer deine bedingungslose Liebe bekommen. Dein Gehirnmuster gibt mir echt ein Rätsel auf. Es gleicht keinem von einem Menschen und keinem von einer Hexe. Es ähnelt dem einer Hexe, ja, aber da ist noch etwas anderes. Ich muss nachdenken und recherchieren, ich bin sicher, ich kann herausfinden, was es ist. Zumal es mir bekannt vorkommt. Ich habe so etwas Ähnliches schon gesehen. Aber wo?“


    Adrian wirkte jetzt völlig in Gedanken versunken. Er sagte nichts mehr und starrte vor sich hin.


    „Und nun? Was passiert jetzt?“


    „Was?“, fragte er zerstreut. „Was soll passieren?“


    „Na, war das jetzt alles? Ich meine, danke für die schmeichelhaften Worte über mich und so, aber etwas konkreter, was mein so seltsames Gehirnmuster angeht, hättest du schon werden können.“


    Enttäuscht sah Tanja den Jungen an, doch er reagierte kaum.


    „Ja ... Ich muss nachdenken ...“


    Tanja ging und ließ ihn auf dem Sofa sitzen.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Für Dienstag Nachmittag hatte sich Tanja bei Sportlehrer Brauner zum Fitnesskurs angemeldet. Sie wollte fitter werden und das ging nun mal nur mit Sport. In der Mittagspause hatte sie mit Alex gegessen und ihn gefragt, ob er auch zum Kurs kommen wollte, um ihr zuzuschauen und mit ihr zusammen zu sein, doch Alex musste zum Fußballtraining und hatte sie auf danach vertröstet.


    Trixi und die Zwillinge, die mit am Tisch saßen, fanden ihre Idee gut. Allerdings winkten Susa und Susi gleich ab. Sie hätten auf solche Anstrengungen keinen Bock, meinten sie. Trixi wollte erst einmal abwarten, wie es Tanja gefiel, sie wollte es sich noch überlegen und vielleicht später den Kurs mitmachen, wenn er Tanja zusagte.


    Der Kurs war nur für Mädchen und an Anfängerinnen gerichtet. Tanja begrüßte Herrn Brauner, der den Fitnesskurs leitete und winkte Tilla zu. Die stellte ihr Sabine aus ihrer Klasse vor. Sabine war klein und pummelig, sie konnte etwas Fitness gut gebrauchen. Das blonde Haar trug sie kurz geschnitten und ihre blauen Augen schauten naiv in die Welt. Anne, eine unscheinbare, unauffällige, mittelgroße, mittelblonde und mittelschlaue Hexe, an der alles mittel war, ging in Tanjas Klasse, sie hatten aber noch nie ein Wort miteinander gewechselt. Mareike grüßte Tanja lässig mit erhobener Hand. Man kannte sich flüchtig. Sie war eine kleine freche Göre aus der zehnten.


    „Lasst uns beginnen, Mädels. Wir machen ein wenig Aerobic, um warm zu werden. Jede nimmt sich einen Hocker, stellt ihn vor sich hin und dann geht es los.“ Brauner drehte in der kleineren Sporthalle, die an die große Halle grenzte und Sportgeräte aller Art, aber kein Spielfeld enthielt, die Musik seines altertümlichen Kofferradios mit Kassettenteil lauter. Erik Prydz mit Call On Me dröhnte los. Die vier Mädchen stiegen jeweils mit einem Fuß auf den flachen Hocker, sprangen herunter und wiederholten die Übung mit dem anderen Fuß. Tanja tat es ihnen nach und kam schnell außer Atem. Es folgten Situps auf der Matte, Hockstrecksprünge und diverse andere Übungen. Auch leichte Handhanteln kamen zum Einsatz. Die Musik und Brauners Stimme peitschten sie voran, nur von winzigen Atempausen unterbrochen. Zu einer Unterhaltung zwischen den Mädels kam es nicht und Tanja lief der Schweiß übers Gesicht und den Rücken hinab. Sie keuchte und fühlte ihre Kräfte in rasantem Tempo schwinden.


    Am Ende der Trainingsstunde war sie fertig, fix und fertig. Tilla lachte sie an. „Ignoriere die doofen Blicke einfach!“ Sie nickte in Richtung Janina und Jennyfer, die Tanja mitleidig und schadenfroh ansahen. „Ich dachte nach meiner ersten Stunde auch: oh Gott, nie wieder! - Was machst du noch?“


    Tanja glaubte nicht, dass die beiden wirklich Anfängerinnen waren, so, wie sie mitgemacht hatten. „Ich geh Duschen und will dann Alex vom Fußball abholen“, sagte sie, noch immer schwer atmend.


    „Super.“


    „Ja, super, dass du nun mit dabei bist.“ Brauner war zu ihnen getreten. „Hat Spaß gemacht, was? Morgen fühlst du dich zwar schlapp, aber dann körperlich viel fitter, du wirst sehen.“


    „Hm.“


    Tanja ging los, wurde aber nach ein paar Metern von Jennyfer eingeholt. „Der Brauner ist gut, was? Und die Musik ist genau richtig, um sich auszupowern.“


    „Ja, genau“, sagte Tanja nur. Was wollte denn Jennyfer von ihr?


    „Weißt du, ob Trixi Lust hat, im Kurs mitzumachen? Du bist doch oft mit ihr zusammen, vielleicht hat sie was gesagt? Wir könnten noch jemanden gebrauchen, der mitmacht.“


    „Wirklich? Ich kann sie ja mal fragen.“ Solange Tanja nicht klar wurde, worauf Jennyfer hinaus wollte, hielt sie ihre Antwort vage.


    „Oder weißt du, wo sie heute Abend ist? Dann könnte ich sie selber fragen ...“


    „Genau weiß ich es nicht. Sie guckt ab und zu halb acht im Fernsehraum mit anderen Gute Zeiten Schlechte Zeiten.“


    „Echt?“


    „Hm. Du, ich muss los, will noch duschen und aus den verschwitzten Klamotten raus.“


    „Ja, klar, man sieht sich.“


    Tanja duschte, überlegte, was sie anziehen sollte und entschied sich für Jeans und Pulli. Sie musste los und griff sich ihre Jacke. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Der Brauner hatte sie echt rangenommen. Aber sie war ihm nicht böse, sie brauchte Bewegung, brauchte körperliche Fitness. Wenn es nur nicht so anstrengend wäre! Auf dem Weg zum Sportplatz fiel ihr auf, wie mild es geworden war. Auch war es noch nicht richtig dunkel und schon viertel fünf. Für die erste Märzwoche war es fast zu warm, sie dachte dennoch, dass es Zeit für den Frühling wurde und die Tage endlich länger werden konnten. Das häufige grau in grau schlug sich aufs Gemüt, Tanja sehnte sich nach frischem Grün, bunten Blumen, Vogelzwitschern und Bienensummen.


    Dreißig Meter vor dem Fußballfeld hörte sie den Abpfiff des Schiedsrichters. Es war der Sportlehrer der Jungs, sie kannte ihn nicht. Die Jungs verschwanden in der Halle, wo sich die Umkleideräume befanden. Alex winkte ihr kurz zu und verschwand ebenfalls, aber nur Sekunden, dann erschien er mit einer Tasche wieder und kam ihr die letzten Meter entgegen. Laurent, der in ihre Klasse ging, erschien auch am Eingang, rief Alex etwas zu, das Tanja nicht verstand und ging wieder hinein.


    „Hey, schön, dass du da bist! Lass uns gehen.“


    „Du hast unmöglich so schnell geduscht“, sagte Tanja und lachte. Sie hakte sich bei ihm ein.


    „Nee, ich wollte dich doch nicht warten lassen. Ich dusche bei mir, du kommst doch mit?“


    Er zuckte zusammen. „Oh, äh, ich meine mit zu mir, nicht mit unter die Dusche.“


    Tanja blieb stehen, zog Alex an sich und küsste ihn. Er roch nach Schweiß, aber nicht unangenehm. „So hab‘ ich das auch verstanden, mein Lieber. Bis wir zusammen unter die Dusche gehen, wird noch öfter die Sonne auf- und untergehen.“


    „Aber wir werden es tun? Juhuu!“, jubelte Alex. „Ich seife dir den Rücken ein und rubbel dich trocken.“


    Tanja lachte glücklich und zog ihn weiter. Konnte das Leben nicht immer so schön sein?


    Alex brachte sie zu seinem Zimmer und linste hinein. „Warte einen Moment, bitte.“ Dann ging er hinein und Tanja hörte ihn gedämpft sprechen. Jemand antwortete und sie hörte ein Okay. Die Stimme kannte sie doch? Die Tür öffnete sich wieder und Adrian erschien.


    „Hi und bye.“


    Er ging, bevor Tanja antworten konnte und Alex zog sie in den Raum. Schnell versteckte er eine Unterhose im Schrank und schob ein Paar Magazine unters Bett.


    „Das sind keine Pornos“, sagte er schnell.


    Tanja zuckte die Schultern. „Du wohnst mit Adrian zusammen? Das wusste ich gar nicht.“


    „Ja, er ist ein super Zimmergenosse, ruhig, taktvoll, ohne Macken. Das da ist sein Bett, dort ist meins. Setz dich doch. Da steht eine Cola für dich, ich geh schnell duschen.“


    „Ist gut, mach nur.“


    Sie schaute sich um. Adrians Seite war ohne Bilder und Poster, ohne Unordnung, ohne irgendwelchen Krimskrams. Sein Bett war akkurat gemacht. Alex‘ Bett sah aus, als sei er gerade eben herausgekrochen. Über dem Bett hingen Poster von Joachim Löw und einigen Fußballern der Nationalelf. Glaubte Tanja zumindest, sie kannte keinen Namen, nur zwei Gesichter kamen ihr bekannt vor.


    Auf dem Nachttisch stand ein Foto mit einem Mann und einer Frau. Waren das seine Eltern? Tanja nahm sich die Cola, die neben dem Bild stand und klickte die Dose vorsichtig auf, während sie sich aufs Bett setzte. Im Bad rauschte das Wasser.


    Auf Alex‘ Seite des Zimmers hing ein Regal mit Büchern an der Wand. Die meisten waren Schulbücher. Es gab ein paar Fußballbücher, einen Thriller. Er hieß Im Finsteren Wald, von einem Autoren, dessen Name ihr nichts sagte. Halb unter dem Kopfkissen lugte ein eBook-Reader hervor. Tanja trank einen Schluck. Das Rauschen verstummte und gleich darauf erschien Alex. Er trug eine knielange Boxershorts und ein T-Shirt, auf dem stand. I Love The World. Sein dunkles Haar stand wirr und noch feucht von seinem Kopf ab. Offensichtlich hatte er es nur mit dem Handtuch etwas trocken gerieben, aber nicht gekämmt.


    „Wie war denn dein Kurs? Fitness?“


    „Er war ganz gut, aber ich bin k. o.“ Tanla lachte. „Was heißt eigentlich k. o.?“


    „Knock out, also eingedeutscht ausgeknockt, erschöpft eben.“


    „Du bist aber schlau“, schwärmte Tanja übertrieben.


    „Ich weiß“, flüsterte Alex, nahm Tanja die Dose aus der Hand und stellte sie ab. Dann setzte er sich neben sie aufs Bett, umarmte und küsste sie und drückte sie mit dem Oberkörper aufs Bett.


    Tanja ließ sich zurücksinken und befreite ihren Mund, um: „Und stürmisch bist du auch“, zu sagen, dann küsste sie seine weichen Lippen weiter.


    „Das nennt man Temperament“, nuschelte Alex und presste sich an sie.


    „Hey, hey! Aber okay, solange du mir nicht unter die Wäsche gehst, ist es okay“, gab sie ihm einen Wink mit dem Zaunpfahl.


    Alex ließ sich neben sie aufs Bett fallen und schaute zur Decke hoch. „Keine Sorge, ich gehe nicht zu weit. Ich bin glücklich, mit dir zusammensein zu dürfen und ich kann warten, bis du soweit bist. Kein Problem.“


    Tanja rückte mit ihrem Kopf, bis sie seinen berührte und schaute auch zur Decke hoch. „Danke. Du bist echt lieb. Ich mag dich sehr, aber ich will wirklich noch warten. Ich glaube echt, du hast Verständnis dafür, das hätte ich nie von einem Kerl gedacht.“


    „Na ja, wenn es der richtige Kerl ist, kann er auch warten, finde ich.“


    Jetzt rollte sich Tanja auf ihn und küsste seine Wangen, sein ganz leicht stoppeliges Kinn, seinen Mund. Sie zog mit ihren Lippen an der leicht wulstigen Unterlippe, die immer einen Hauch vorstand und zog daran. Alex‘ Zunge begann, mit ihrer zu spielen und seine Finger gruben sich in ihr Haar. Tanja spürte seine muskulöse Brust unter sich und begann, Hals, Nacken und Schultern zu streicheln. Die Welt um sie herum versank und die Zeit schrumpfte zur Bedeutungslosigkeit zusammen.


    Später fragte sie: „Sind das deine Eltern auf dem Bild?“


    „Ja. Ich vermisse sie und ihr Foto hilft mir darüber hinweg. Findest du das kitschig oder doof?“


    „Quatsch. Wo wohnt ihr?“


    „Ich bin aus Celle.“


    „Aus was für einer Zelle?“


    Alex lachte. „Keine Zelle. Aus Celle, mit C. Das ist eine Stadt in Niedersachsen, nördlich zwischen Hannover und Braunschweig.“


    „Ah, ich verstehe. Das ist hinter Magdeburg.“


    „Ja, noch ein Stück weiter.“


    „Hast du Geschwister?“ Tanja blickte neugierig in seine blauen Augen.


    „Nein, Einzelkind. Du auch?“


    „Jepp. Und du interessierst dich für Fußball.“


    Er nickte.


    „Wie lange bist du schon hier?“


    „Ach“, er wickelte eine ihrer Locken um den Finger und betrachte sein Tun dabei fasziniert. „Schon ein paar Monate. Oder ein halbes Jahr, ich weiß es gar nicht so genau.“


    „Hm“, Tanja überlegte und genoss seine Nähe und seine Berührungen. „Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du hier gelandet bist.“


    „Na ja, meine Eltern sind sehr harmoniebedürftig. Meine Mutter ist eine Pferdeflüsterin, ihre Fähigkeit ist, dass sie super mit Tieren klarkommt. Und bei uns in Niedersachsen gibt es viel Weideland und Pferde. Wir haben keine eigenen Pferde, da wir in der Stadt und nicht auf dem Land wohnen, doch sie fährt umher und arbeitet mit zu nervösen oder aufbrausenden Pferden, macht sie sanfter und menschenfreundlicher.“ Alex lachte leise, rückte noch eine Winzigkeit näher an sie heran und sprach weiter. „Mein Vater arbeitet eng mit dem Bürgermeister zusammen, im Amt für Stadtentwicklung. Er engagiert sich für die Kommunalpolitik, wird es aber nicht weit bringen. Nicht, weil er schon zu alt dafür wäre, sondern, weil er zu weich und zu friedliebend ist. Er setzt nicht die Ellenbogen ein, um weiterzukommen. Na, also, in der Schule habe ich schon mehrmals meine Fähigkeit eingesetzt, wenn mir Typen auf den Geist gingen oder mich verprügeln wollten, wobei ich einer Schlägerei nicht aus dem Weg gehe. Aber wenn die feigen Schwei-“, er räusperte sich, „Kerle zu viert ankommen, was soll man da machen? Meinen Eltern gefiel das nie und sie haben erkannt, dass ich ein Kämpfer bin und mich hier ins Internat gesteckt.“


    Eine Weile schwiegen sie und küssten sich. „Vermisst du nicht deine Freunde? Du hast doch viele Freunde in Celle?“


    „Na ja, richtige Freunde habe ich nur zwei. Die bleiben mir auch erhalten und wir stehen in Kontakt. Das andere waren Kumpels, das läuft sich auseinander, das ist normal. Ich lebe nun hier, lerne andere Leute kennen, zum Beispiel ein ganz süßes, hübsches Mädchen. Nach meinem Abi gehe ich, hm, wer weiß wohin, mal sehen.“


    „Sehe ich ähnlich wie du. Ich vermisse wahnsinnig meine Eltern. Aber meine beste Freundin hat sich den Typen geschnappt, den ich toll fand. Jetzt simsen sie und ich kaum noch miteinander. Und so traurig bin ich nicht deswegen. Ich habe hier neue Freunde gefunden und dich ...“ Sie küsste ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust.


    „Aha, du fandest also einen Typen toll. Wie sah er denn aus?“


    „Hab ich vergessen. - Wofür interessierst du dich noch? Außer für Fußball.“


    „Alles, was mit Hexen und Hexern zu tun hat und noch viel mehr: Geschichte, Technik, Musik, Lesen, das Übliche eben. Und du?“


    Tanja hatte die Augen geschlossen. Die letzte Frage Und du? bekam sie nicht mehr mit. Als sie wieder wach wurde, stellte Alex gerade ein Tablett auf den Nachttisch und sie sah noch, wie jemand aus dem Zimmer huschte.


    „Oh mein Gott, bin ich etwa beim Kuscheln eingeschlafen? Wie peinlich!“ Sie stöhnte auf und fuhr sich durch die Locken.


    Alex lachte leise. „Das ist doch nicht peinlich. Du hast so süß ausgesehen.“ Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. Gemeinsam setzten sie sich aufs Bett und Alex reichte ihr ein belegtes Brot und ein Stück Gurke.


    „Ich habe mir Adrian geschnappt, er war ja in der Nähe, und habe ihn losgeschickt, uns was zum Essen zu holen. Und jetzt lass es dir schmecken. Du brauchst Kalorien, hast beim Training eine Menge verbraucht. Ich übrigens auch.“


    Tanja griff zu und kaute. Ja, sie hatte einen Bärenhunger. „Du bist lieb. Wie spät ist es denn?“


    „Kurz vor acht.“


    „Oh!“


    Sie erwischte mit den Zähnen ein Pfefferkorn in der Salami und kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Plötzlich sah sie einen roten Schein um Alex‘ Kopf. Sie machte noch einmal: „Oh!“ War das sein Gehirnmuster? Sie hatte in den letzten Tagen völlig vergessen, dass sie üben wollte, die Muster anderer zu sehen.


    „Hm? Was ist?“


    „Ich habe eben dein Gehirnmuster gesehen.“


    Interessiert richteten sich seine blassblauen Augen auf sie. „Was siehst du?“


    Tanja kniff erneut die Augen zusammen. „Du wirst unscharf und ein roter Schein legt sich um deinen Kopf. Es ist eher wie eine Aureole, eine Aura. Der Schein sagt mir irgendwie, dass du ein Hexer bist. Also er sagt es natürlich nicht, aber er vermittelt mir das Wissen. Dann sind da noch irgendwelche Muster in dem Rot, doch ich erkenne nicht, was sie bedeuten.“


    „Das ist gut! Sehr gut! Ein guter Anfang. Du musst weiter üben. Jeden Tag.“


    „Ja, das wollte ich ja auch. Aber die Zeit vergeht so schnell mit Schule, lernen, Kursen.“


    „Trotzdem, du musst üben! Das ist wichtig!“


    


    

  


  
    



    


    


    Am nächsten Morgen schälte Tanja sich nur höchst ungern aus dem Bett. Muskelkater zog sich durch alle Glieder und Muskeln. Beim Frühstück waren sie zu fünft. Alex war nicht da und Tilla war ohne ihren Afrikaboy Ron. Tanja erzählte den Zwillingen von ihrer wahrscheinlichen Vorfahrin. Trixi und Tilla, die das meiste schon kannten, hörten trotzdem zu.


    Eine Zeitlang diskutierten sie Wahrscheinlichkeiten, Ahnenreihen, Namensänderungen im Laufe der Zeit, dann sagte Susi: „Wir kommen jetzt eh nicht weiter. Wir werden mal diese Tara Jokis googeln.“


    Die beiden besaßen ein Notebook mit Internetstick via Mobilfunknetz. Das war teuer, aber im Internat gab es kein freies Internet, kein WLAN. Nur die Computer in den Unterrichtsräumen hatten Zugang. Sunny wollte nicht, dass jeder sich in der Freizeit ständig nur bei Youtube oder Facebook und Co. herumtrieb. Die Schüler sollten lernen, Sport treiben und ihre Fähigkeiten üben.


    Tanja nickte bestätigend und kniff die Augen zusammen. Sie wollte ja üben, fiel ihr wieder ein. Jetzt musterte sie die Mädchen und alle hatten einen grünen Schein um ihre Köpfe.


    „Was machst du?“, fragte Susa. „Liest du unsere Muster?“


    „Na ja, von Lesen kann keine Rede sein, aber ich kann sie jetzt sehen! Ihr habt grüne Scheine um eure Köpfe und ich sehe, dass ihr Hexen seid.“


    „Hey, das ist super!“, freute sich Trixi. „Du wirst immer mehr zu einer von uns.“


    Tanja sah Svenja, die Küchengehilfin ans Buffet treten und Käsescheiben nachfüllen. Sie musterte die junge Frau. Ja, sie hatte wieder einen gelben Schein um ihren Kopf, wie sie es schon einmal bei ihr gesehen hatte. Gelb stand für menschlich.


    „Ach, hat dich Jennyfer gestern noch erwischt?“, fragte sie Trixi.


    „Jennyfer? Nö! Was wollte sie denn von mir?“


    „Sie hat mich gefragt, ob du nicht mit zum Fitnesskurs kommen willst und was du am Abend machst. Ich hab ihr gesagt, du guckst manchmal GZSZ.“


    „Na, ich überlege noch, aber warum will sie, dass ich zum Kurs komme?“


    „Frag sie!“


    Die Frühstücksrunde löste sich auf und Tanja sagte noch schnell im Aufstehen: „Ich habe heute ja noch Nachhilfe mit Sunny, ihr werde ich auch alles über Tara sagen. Mal sehen, ob sie etwas weiß.“


    Herr Schubert, der rotblonde Hüne, der wieder seinen dunkelgrauen Anzug trug, nervte sie eine Doppelstunde lang in Geschichte mit den Feudalsystemen im Altertum und in der Neuzeit. Die Zwillinge neckten Tanja, indem sie ihr telepathische Botschaften schickten. Meistens waren sie hocherotischen Inhalts und sie trieben Tanja die Röte ins Gesicht.


    Schubert musterte sie mehrmals wegen ihrer Gesichtsfarbe. „geht es dir nicht gut, Tanja?“ Er duzte wie fast alle Lehrer seine Schüler.


    „Oh, doch doch“, beeilte sich Tanja zu versichern. „Mir geht es gut, mir ist nur etwas warm.“


    Susi kicherte.


    Tanja warf ihr und Susa einen bösen Blick zu. Sie konnte nicht verhindern, die Sendungen der Zwillinge zu empfangen, aber es gab sicher einen Weg, sich abzuschotten. Sie musste es nur lernen. Immer war alles mit Lernen verbunden.


    Unter den Botschaften waren auch Bilder enthalten und gerade empfing sie wieder das Bild einer sehr muskulösen Männerbrust mit dunklem Brusthaar von Susa, dazu ein gedankliches Stöhnen von Susi. Sie konnte es in Tanjas Gedanken sogar männlich klingen lassen.


    ‚Hört auf, ihr zwei!‘, versuchte Tanja zurückzusenden, war sich aber nicht sicher, ob es klappte. Sie drehte sich um und begegnete wieder dem finsteren Blick von Chris. ‚Seht ihr, wie Chris mich immer ansieht?‘, fragte sie telepathisch.


    ‚Er ist eben noch sauer auf dich‘, kam von Susa zurück.


    ‚Ich sollte vielleicht mal mit ihm reden.‘


    ‚Das halte ich für keine gute Idee‘ - Susa.


    ‚Ich auch nicht‘ - Susi.


    ‚Hm, trotzdem ...‘, sendete Tanja, doch das schien nicht anzukommen. Stattdessen bekam sie stechende Kopfschmerzen. Sie hörte nichts mehr von den Zwillingen. Offensichtlich war ihre diesbezügliche Fähigkeit noch in der Entwicklung.


    In der letzten Stunde stand Physik an. Die Leiter und Halbleiter fielen Tanja siedendheiß wieder ein. Sie hatte nicht ohne Grund versucht, noch einmal im Buch nachzulesen, worum es bei diesem Thema ging. Und ihre Ahnung war leider richtig gewesen. Frau März eröffnete mit einem unergründlichen Lächeln auf ihren stark angemalten, blutroten Lippen, dass sie einmal sehen wollte, ob alle den Unterschied zwischen Eigen- und Fremdleitung bei Halbleitern verstanden hatten. Sie bat Tanja nach vorn zur Tafel.


    Tanja seufzte. Ja, sie hatte es geahnt! Diese Frau konnte sie nicht leiden. Hektisch überlegte sie, während sie nach vorn ging und versuchte dann, so gut es ging, den Unterschied zu erläutern. Hoffnungslos verhaspelte sie sich bei den fremden Begriffen und schaffte es nicht, darzulegen, was sie selbst nicht völlig begriff. Frau März hakte mit Fragen nach, die Tanja aber nicht beantworten konnte. Resigniert ließ sie den Blick über die Klasse schweifen. Sie schwitzte und fühlte sich schlecht. Der feindliche Blick von Chris zog sie noch weiter herunter. Ob die Zwillinge versuchten, ihr mental zu helfen, wusste sie nicht. Sie empfing keine Gedanken von ihnen. Entweder, weil sie ihre innere Kraft für heute verbraucht hatte, oder weil es Susa und Susi nicht versuchten.


    „Das war nicht das, was ich unter einer guten Erklärung verstehe“, sagte Frau März bedauernd, doch ihre Augen sagten etwas anderes. Sie schlug das Klassenbuch auf und trug eine Note ein. Wie diese aussah, konnte sich Tanja gut vorstellen.


    Gleich nach der letzten Stunde suchte sie Raum Nummer fünf auf, wo sie sich, wie abgesprochen, mit Sunny zur Nachhilfe in Hexenkunde traf.


    „Wie geht es dir denn? Ganz ehrlich!“, fragte Sunny.


    „Mir geht es gut, es gibt keine Probleme. Ich treffe Leute, komme im Unterricht mit, meistens jedenfalls, war gestern im Fitnesskurs und habe nachher Bogenschießen. Alles super.“


    „Das freut mich sehr, Tanja.“


    Tanja holte das Buch Berühmte Hexen und Hexer in der Geschichte, das sie die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt hatte, aus ihrer Tasche und reichte es Sunny. Dann begann sie zu erzählen, von Tara und von dem Gespräch mit ihren Eltern.


    Sunny las die Seite über die Hexe im Mittelalter im Buch und schaute Tanja an. „Das ist ganz erstaunlich und hochinteressant. Ich hatte noch keine Zeit, über dich und deine Familie zu recherchieren, aber anscheinend brauchst du mich auch nicht. Von einer Tara Jokis habe ich noch nie etwas gehört. Wir müssen herausfinden, ob sie wirklich eine Vorfahrin von dir war und ob sie noch weitere Fähigkeiten besaß, beziehungsweise, welche das waren. Das könnte wichtig für dich sein. Schade, dass deine Eltern nichts wissen. Ob in den Unterlagen bei euch zu Hause etwas zu finden ist, erfahren wir ja vorerst nicht, leider. Hast du sonst noch etwas erfahren?“


    „Nein, ich hatte nur ein Gespräch mit Adrian. Also, er wollte ein Treffen mit mir und hat mich minutenlang angestarrt. Dann sagte er, mein Gehirnmuster wäre nicht menschlich und nicht hexisch oder wie man das nennt. Es würde ihn aber an etwas erinnern, worauf er nicht käme. Er wollte nachdenken. Das war‘s dann mit dem Treffen mit ihm.“


    „Hm“, machte Sunny. „Ich weiß, wie sicherlich alle hier, dass dein Gehirnmuster nicht normal ist, aber was nun genau daran anders ist ... Keine Ahnung. Adrian ist hochintelligent, wenn jemand etwas herausfinden kann, dann er. Ich vertraue ihm voll und du kannst das auch tun.“


    Sie dachte zwei Minuten nach.


    „Hast du die Bücher, die ich dir aufgeschrieben habe?“


    „Ja, die meisten habe ich mir aus der Bibliothek geholt. Viel gelesen habe ich allerdings noch nicht.“ Tanja hob schuldbewusst die Schultern.


    „Schon gut. Aber bleibe dran. Und was ist mit deinen Fähigkeiten? Gibt es da Veränderungen?“


    „Ich glaube, sie werden stärker. Ich habe Sonntagabend problemlos meinen verstauchten Knöchel geheilt. Heute hatte ich telepathischen Kontakt mit den Zwillingen.“


    Sie hatte inzwischen Sunny darüber aufgeklärt, dass sie auch in Ansätzen Telepathie beherrschte, zumindest in Verbindung mit den Zwillingen. Von anderen hatte sie noch keine Gedanken empfangen können.


    „Aber dann bekam ich stechende Kopfschmerzen, die erst nach einer Weile wieder verschwanden und der Kontakt brach ab.“


    „Anscheinend ist das eine Fähigkeit, die du auch in dir trägst, zumindest in Ansätzen. Übe weiter und finde heraus, was du auf diesem Gebiet kannst. „Wie ist das? Kannst du fremde Gedanken empfangen? Senden? Oder nur lesen? Könntest du meine Gedanken lesen?“


    Tanja schaute Sunny fest in die Augen. „Nein, ich kann weder deine noch andere Gedanken lesen. Ich höre weiterhin ab und zu Susa und Susi und kann auch mal etwas zu ihnen senden, doch meistens ist da nichts, nur Stille. Und ich glaube, das ist auch gut so. Ich will nicht mit fremden Gedanken überschwemmt werden oder bei jedem, der in meiner Nähe ist, mithören, was er gerade überlegt. Das wäre ja schrecklich!“


    Sunny schaute ernst zurück und schien erleichtert zu sein, auch wenn sie ihre Gefühle gut verstecken konnte. Vielleicht bildete sich Tanja auch nur ein, Erleichterung bei ihr zu spüren. Aber sie konnte es verstehen, sie hätte auch nicht gewollt, dass jemand sie belauschte, wenn sie zum Beispiel an Alex dachte ...


    „Und ich kann jetzt Gehirnmuster sehen“, sprach sie weiter und lenkte von dem heiklen Thema ab. „Es ist wie eine farbliche Aura um den Kopf der jeweiligen Person. Ich erkenne sofort, wer Hexe und wer Mensch ist. Es gibt noch mehr Informationen in der Farbe, ich weiß, dass sie vorhanden ist, aber ich kann sie noch nicht auslesen.“


    „Prima! Du wirst mehr und mehr zur echten Hexe. Warum du mehrere stark ausgeprägte Fähigkeiten hast, finden wir auch noch heraus. Vielleicht hat es etwas mit deiner Vergangenheit, deiner Abstammung zu tun, oder es ist ein Zufall.“


    „Oder eine Mutation“, murmelte Tanja.


    „Oder eine Mutation, kann alles sein. Eine Mutation ist eine sprunghafte Veränderung, sie muss nichts Schlechtes sein.“


    „Hm.“


    „Wie ist die Stimmung unter den Mitschülern? Werden die Zwillinge noch von den anderen wegen ihrer Fähigkeit gemieden? Oder hat sich die Unruhe wieder gelegt? Wenn ich die Leute frage, bekomme ich ja nur ausweichende Antworten.“


    „Nein, es ist wieder normal geworden. Nur ein paar sehen sie noch schief an.“


    „Gut. Ich kann mich auch nicht um dieses Problem kümmern, ich habe genug anderes zu tun. So leid es mir um die Zwillinge tat. Sie haben eine ungewöhnliche Fähigkeit. Wir müssen alle akzeptieren, dass es Gedankenleser unter uns gibt. Susa und Susi werden ihre Gabe mit Sicherheit aber nicht missbrauchen, da bin ich felsenfest von überzeugt. Und du wirst das auch nicht. Halte dich aber trotzdem zurück und erzähle nicht jedem, dass du das auch kannst.“


    „Klar!“


    Sunny sah auf die Uhr. Sie wirkte etwas nervös. „Ich glaube, damit lassen wir es heute bewenden und stürzen uns nächste Woche intensiv in die Hexenkunde. Ich muss noch mehrere Schriftstücke unterschreiben, Anweisungen formulieren, mit der WWWF telefonieren, einen Kranz für die Beerdigung organisieren und und und. Mir läuft die Zeit davon.“


    Sie schaute sich Tanja noch einmal genau an. „Du bist wieder in Ordnung? Willst gleich mit dem Bogen schießen? Keine Bedenken dabei, Hemmungen? Alles wieder gut?“


    „Alles wieder gut, keine Probleme. Ich habe einen Jäger erschossen und ich werde damit leben, ohne mich verrückt zu machen. Alles ist okay und im grünen Bereich.“


    „Du bist ein starkes Mädchen und ich bin stolz auf dich.“ Sunny strahlte Tanja an. „Du hast bereits Freunde gefunden? Ich glaube, du verstehst dich gut mit deiner Zimmernachbarin?“


    „Ja, Tilla, Trixi, die Zwillinge, sie sind alle meine Freunde.“


    „Ich habe dich mehrmals mit Alex gesehen ...“


    Tanja lächelte verlegen, aber auch glücklich. „Er ist mein Freund.“


    Sunny lächelte auch und hob oberlehrerhaft die Zeigefinger. „Aber dass mir keine Klagen kommen! Du bist noch nicht mal sechzehn, vergiss das nicht!“


    „Alles klar! Und ich bin fünfzehn dreiviertel! Also keine Sorge.“


    Sunny stand auf, sie betrachtete das Gespräch als beendet, doch Tanja schob noch schnell eine Frage nach. „Wie sieht es mit den Jägern aus? Was machen die Übergriffe auf Hexen?“


    „Oh, da braucht sich hier niemand Sorgen machen, es ist alles unter Kontrolle. Ihr seid hier sicher und die WWWF sorgt draußen für Sicherheit. Und jetzt raus hier. Hab noch einen schönen Tag.“


    Sunny lachte, doch Tanja erkannte, dass es gekünstelt war und Sunny ihr nicht alles gesagt hatte. Aber sie spielte mit, lachte auch und erwiderte: „Du auch!“


    Tanja brachte das Buch zurück in die Bibliothek und zog sich in ihrem Zimmer um, dann wurde es langsam Zeit, zum Bogenschießen zu schlendern. Der Nachmittag war mild, allerdings hatte in einer Unterrichtspause jemand von Regen gesprochen, der in den nächsten Tagen fallen sollte. Jetzt war durch dünne Wolken hindurch die Sonne zu erahnen und Tanja bemerkte erstaunt am Wegesrand grüne Spitzen. Etwas kam da aus dem Boden und es sah nicht aus, als sei es so eingepflanzt worden. Also hatte sich der erste Krokus entschieden, den Kopf an die Luft zu stecken? Plötzlich sah Tanja noch viel mehr Grün am Boden, Triebe an Bäumen, neues grünes Gras. Der Busch links hatte dicke Knospen und am Baum daneben, einer Akazie, glaubte sie, saßen ebenfalls Knospen, die schon bald zu frischen Blättern werden wollten.


    Ralf, Hausmann und Mann für alles, kam ihr mit einer Schubkarre entgegen, auf der lockere schwarze Erde lag. Er lächelte sie an. „Hallo Mädchen, äh, warte.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Jetzt fällt mir dein Name wieder ein: Tanja. Du bist doch die, die ...“ Er sprach nicht zu Ende und Tanja war sehr froh darüber. Sie wollte nicht schon wieder hören, die Retterin, die Heldin, zu sein.


    „Haben Sie schon gesehen? Hier kommen überall Blumen raus, das erste Gras ist schon da und dort, die Knospen“, sie zeigte mit der Hand.


    „Seit wann sind wir denn per Sie? Hast du meinen Namen vergessen? Ich bin der Ralf.“ Er grinste und schaute sich um. „Ja, es wird auch Zeit. Dieses Jahr kommt alles später, ich glaube, das liegt am kalten und verschneiten Januar. Aber jetzt wird es ganz schnell gehen - und alles ist grün.“


    „Das ist schön.“ Sie winkte ihm zu und ging weiter.


    Barbara jubelte, als sie auf der Wiese erschien. Sie stemmte die Hände in ihre breiten Hüften. „Hey, schön, dich zu sehen. Ich hole dir gleich deinen alten Bogen.“


    Tanja schenkte ihr ein Lächeln. Sie grüßte nickend zu den anderen Mädchen. Der gleiche unfreundliche Blick wie bei ihrem ersten Mal hier traf sie. Sie kannte noch immer nicht den Namen des Mädchens.


    ‚Manche Dinge ändern sich nie!‘


    Jennyfer nickte ihr zu, sie hatten sich schon in der Schule gesehen. „Alles klar?“, fragte sie.


    „Danke. Ja, mir geht’s gut.“ Tanja sah Barbara entgegen, die mit einem Bogen in der Hand vom Schuppen zurückkam. Ihr Busen wogte.


    „So“, sagte Barbara und schaute Tanja prüfend ins Gesicht. „Du bist bereit, wieder zu schießen? Alles gut?“


    „Alles bestens!“


    „Wir haben vorige Woche was Neues aufgestellt.“ Barbara wies auf ein langes Gestell, das Tanja bereits interessiert betrachtet hatte. „Ich kann hier an einem Seil eine Zielscheibe langziehen und ihr könnt somit üben, auf bewegliche Ziele zu schießen. Aber zuerst zeigst du, was du noch kannst. Ist dir die Tafel dort zu weit?“ Sie zeigte auf eine Zielscheibe, die dreißig Meter entfernt auf einem Dreibein stand. „Ihr anderen schießt zum Warmwerden auf die Scheibe dort drüben, in Ordnung?“


    Tanja nickte, nahm den Bogen und einen Pfeil. Eine Jacke behinderte sie nicht, sie trug zwei Pullover. Konzentriert spannte sie die Sehne und zielte kurz. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie statt der Zielscheibe den Jäger vor sich, den sie erschossen hatte, doch so schnell wie er erschienen war, verschwand er auch wieder. Der Pfeil sirrte los und schlug mit einem tock in die Scheibe ein. Er saß im gelben Kreis, welcher das rote Zentrum umgab.


    Barbara klatschte in die Hände und lachte. „Das war super, voll ins Gelbe! Und das auf diese Entfernung!“


    Tanja fand das zwar nicht gerade super, sagte aber nichts. Sie hob nur die Schultern. Unter den Schulterblättern spürte sie noch leichten Muskelkater.


    „Du bist echt gut“, sagte Jennyfer, die auch gerade geschossen hatte. Ihr Pfeil steckte neben zwei anderen ganz am Rand der viel näheren Scheibe, auf die sie schießen sollten.


    „Danke. Trixi überlegt noch, den Kurs mitzumachen. Du hast sie ja nicht getroffen.“


    Erstaunt registrierte Tanja, wie Jennyfer rot wurde. Hastig schoss sie einen Pfeil ab, der natürlich weit daneben ging.


    „Hey, nicht so hektisch“, Tanja ging jetzt ganz nahe zu ihr. „Ich glaube ... Hm, zeig mir mal, wie du schießt!“


    Obwohl Jennyfer ein Jahr jünger als Tanja war, hatten sie die gleiche Größe. Jennyfer war schlanker, sie trug ihre langen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Jetzt spannte sie den Bogen erneut. „So?“, fragte sie Tanja. Barbara zeigte dem unfreundlich blickenden Mädchen gerade ebenfalls, dass sie den Bogen ein wenig anders halten sollte. Sie sprach sie mit Kerstin an, wie Tanja am Rande mitbekam.


    „Und jetzt schieß!“ Tanja beobachtete Jennyfer genau. Der Pfeil schoss davon und streifte den Rand der Scheibe, wodurch er abgelenkt wurde und schräg nach oben in Richtung Himmel davon sauste.


    „Ach Mist!“ Jennyfer zog eine Schnute und stemmte den Bogen in den Boden.


    „Du musst den linken Arm, mit dem du den Bogen hältst, ganz starr und unbeweglich halten und die Sehne lässt du ganz locker, wie beiläufig, los. Versuch mal.


    „Hm.“ Sie tat aber, was Tanja sagte und sirr rauschte der Pfeil ab. Tock! Er saß am äußeren Rand des gelben Ringes.


    „Hey, hey, hey!“, rief Jennyfer und lachte. Sie sah Tanja an. „Das war einer meiner besten Treffer!“ Sie zeigte zur Scheibe und versuchte, den Blick von Kerstin aufzufangen, um ihr ihren Treffer zu zeigen. Aber diese zeigte ihr die kalte Schulter.


    Barbara kam zu ihr. „Das war sehr gut, Jenny! Wirklich! Du musst weiter üben! Nicht aufhören!“


    Tanja erhaschte den nächsten finsteren Blick und schüttelte innerlich den Kopf. Sie kniff die Augen zusammen und sah nun um Kerstin herum einen roten Schein. Schwarze Schlieren durchzogen das Rot. Rot stand für Hexe, das war klar. Bedeuteten die schwarzen Schlieren Unfreundlichkeit? Wut? Eifersucht? Sie schwenkte den Blick zu Jennyfer. Ihre Aureole war natürlich auch rot. Aber bei ihr gab es hellorange gefärbte Flecken in dem Rot. Was das wohl bedeutete?


    


    


    

  


  
    



    


    


    Am Abend kam Tilla ins gemeinsame Zimmer, duschte und zog sich um. Dann kam sie zu Tanja und setzte sich bei ihr auf die Bettkante. Sie zog ihre asiatisch aussehende Nase kraus und strich sich das braune Haar nach hinten. Ernst sah sie Tanja an. Tanja hatte das Buch sinken lassen, in dem sie gerade las und warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Wie läuft’s denn mit dir und Alex?“, fragte Tilla, eine Spur zu auffällig.


    ‚Ah, so fragt man, wenn man etwas ganz anderes wissen will‘, dachte Tanja. ‚Oder, wenn es Krach gab.‘


    „Ist etwas passiert? Zwischen dir und Ron? Gab es Krach? Einen Streit?“


    „Oh, nein, nein! Es ist alles gut. Wir waren spazieren und haben ein bisschen geredet. Wir verstehen uns gut, machen viel zusammen und knutschen wie verrückt. Ich bin total verliebt in Ron.“ Tilla kicherte.


    „Das klingt super. Wo ist der Haken?“


    Tilla wand sich verlegen, sah zu Tanjas Buch, zum Fenster, hinter dem Dunkelheit herrschte, blickte auf den Boden. „Na jaa“, sie zog das Ja extrem in die Länge und sprach dann schnell weiter: „Alex und du, habt ihr schon ...? Ich meine, wo ihr doch mehr als nur Freunde seid, so wie Ron und ich. Und da wir doch Freunde sind, also du und ich, da dachte ich, also, dass ich fragen kann, ob ihr schon ... Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich dich wirklich fragen soll. War vielleicht doch keine so gute Idee und ...“


    „Stop!“ Tanja nahm ihre Hand. „Du willst wissen, ob Alex und ich es schon getan haben? Ob wir miteinander geschlafen haben?“ Tanja fühlte auf einmal ihr Herz wie verrückt pochen.


    „Hm.“


    Es ging also um Sex. ‚Mit wem sollte sie auch darüber reden können? Ihre Eltern sind ermordet worden! Und Sunny? Sie ist in den meisten Dingen wie eine Freundin, man kann mit ihr über alles sprechen. Fast alles! Aber bei diesem Thema? Sie ist auch Direktorin und Internatsleiterin. Ich hab‘ ja auch abweisend reagiert, als sie von Alex sprach und bin schnell gegangen.‘


    „Setz dich mal her“, sagte Tanja schließlich. „Klar können wir darüber reden, du kannst mich alles fragen, was du willst. Aber dieses Thema ist doch etwas ... eigen. Also, ich mag Alex wirklich sehr gern. Er ist anders, als andere Jungen, aber das sagt sicher jedes Mädchen von seinem Freund. Ich bin mit Alex noch nicht intim geworden. Ich bin noch nie mit einem Jungen so weit gegangen. Ich hatte auch noch nicht viele Freunde. Und du?“


    Tilla schüttelte den Kopf. „Vor Ron hatte ich in der ersten Klasse mal einen Freund, aber das war etwas anderes.“ Sie kicherte erneut, wurde aber schnell wieder ernst.


    Tanja nickte. „Ich genieße, was Alex und ich miteinander haben, genieße jede Minute, die wir zusammen sind, aber wir kennen uns erst so kurze Zeit und wir können so viel machen, ohne gleich zusammen ins Bett zu hüpfen. Wir sollten uns erst mal richtig kennenlernen und ein tieferes Gefühl füreinander entwickeln, nicht bloß verliebt sein oder füreinander schwärmen, verstehst du?“


    Tilla hörte ihr regungslos zu. Sie nickte.


    „Wenn dieses tiefere Gefühl da ist und wir uns beide entschieden haben, ein Paar bleiben zu wollen, dann möchte ich mit Alex weiter gehen, aber erst dann. Und ich kann dir nur raten, es ähnlich zu halten. Wenn Ron dich drängt und es unbedingt tun will, solltest du mal darüber nachdenken, ob er-“


    „Nein, nein!“, unterbrach Tilla schnell. „Er drängt mich nicht. Er will mir Zeit geben und das finde ich total schön. Ich war mir nur unsicher, ob ich nicht trotzdem mit ihm - na ja, du weißt schon - um ihn enger an mich zu binden oder so. Man liest so viel in Zeitschriften und Ratgebern.“


    „Vergiss alle Zeitschriften und Ratgeber. Hör auf dein Herz. Mit Sex kannst du niemanden an dich binden, jedenfalls nicht auf Dauer.“


    Tanja schluckte schwer. Sie hatte fast keine Erfahrung in diesen Dingen und keine Ahnung, ob es stimmte, was sie sagte. Aber sie sprach aus, was sie fühlte und dachte und was sie für richtig hielt.


    „Ich jedenfalls fühle mich noch zu jung für Sex. Ich werde am 7.7. sechzehn und bis dahin verbietet genaugenommen das Gesetz und mit Sicherheit jeder Vater und jede Mutter, Sex zu haben. Ich kann nicht deine Mutter sein“, sie streichelte Tilla über den Kopf, „aber ich möchte dir eine große Schwester sein, okay?“


    Tilla nickte und Trauer überzog ihr Gesicht.


    „Und als deine große Schwester rate ich dir, warte noch ab. Ihr seid beide noch jung, ihr habe alle Zeit der Welt, also nehmt euch auch diese Zeit. Wenn Ron das versteht und dich nicht drängt, ist er ein super Kerl. Lerne ihn richtig kennen und gib ihm Gelegenheit, dich voll und ganz kennenzulernen. Manchmal trifft man jemanden und findet ihn super, toll, aufregend, süß und sexy und was weiß ich noch alles, doch dann, mit der Zeit merkt man, dass man andere Interessen hat als dieser jemand, dass man andere Vorstellungen vom Leben oder auch nur von der Freizeitgestaltung und von der Art und Weise, wie man sein Leben in Zukunft leben will, hat. Dann merkt man, dass man nicht zusammenpasst und dass es keine Liebe ist, was man empfindet, sondern nur Interesse oder ein Gernhaben. Aber das reicht nicht aus. Dann hat man noch nicht den Richtigen gefunden und muss weiter suchen, auch wenn es erstmal weh tut, sich zu trennen.“


    „Das verstehe ich. Danke, Schwester.“ Tilla schniefte und zog die Nase hoch. Die Erwähnung von Vater und Mutter hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben.


    „Komm her!“ Tanja streckte die Arme aus und Tilla warf sich an ihre Brust.


    „Du bist toll!“


    „Psst! Sag nicht sowas, ich bin so normal wie du und wie alle.“


    ‚Na ja, wie fast alle‘, verbesserte sie sich im Stillen.


    Tilla hob den Kopf und strahlte. Offensichtlich war ihr eben ein Gedanke gekommen. „Wollen wir nicht am Samstag nach Waren fahren und als Doppelpaar ins Kino gehen?“, sprudelte sie auch gleich heraus.


    Tanja öffnete den Mund, um etwas zu sagen, kam aber nicht dazu.


    „Ja, ich weiß, wir sollen lieber hierbleiben und das Internatsgelände nicht verlassen. Aber es gibt zur Zeit keine Gefahr und wir haben zwei starke Jungs mit und du bist ja auch nicht ohne!“ Tilla lachte. „Ich will einfach mal wieder raus hier, so schön es im Internat auch ist.“


    Da hatte sie nicht unrecht, fand Tanja. Und auch sie sehnte sich langsam immer mehr danach, mal etwas anderes zu sehen und zu erleben. Wenn sie zu viert gingen, konnten sie sich gegenseitig schützen. „Ich finde die Idee nicht schlecht und Kino, ja, da möchte ich auch mal wieder gerne hin. Aber ich rede erst mit Sunny! Wenn sie grünes Licht gibt, gehen wir, okay?“


    „Alles klar!“


    


    


    

  


  
    



    


    


    Nach der zweiten Stunde, sie hatten Deutsch bei Herrn Schubert gehabt, ergab sich für Tanja eine Gelegenheit. Die Zwillinge waren, mit Trixi in ein Gespräch vertieft, aus dem Raum gegangen, alle anderen Mitschüler auch, und auf einmal war Tanja, die getrödelt hatte, mit Chris im Klassenzimmer alleine. Chris saß in Gedanken versunken auf seinem Platz und starrte vor sich hin. Jetzt schreckte er auf und blickte direkt in Tanjas Augen.


    „Hallo Chris.“ Tanja fühlte sich unsicher. „Wie geht es dir? Ich glaube, in letzter Zeit geht es dir nicht so gut, oder? Wenn es an mir liegt ...“


    Chris blitzte sie an und fuhr mit der Hand durch die Luft, um ihre Rede zu unterbrechen. „Was willst du? Hast du mir aufgelauert? Alle anderen rausgeschickt? Was hast du vor?“


    Tanja runzelte die Stirn. „Was redest du da? Ich habe niemanden rausgeschickt und ich habe gar nichts vor. Na ja, ich wollte mit dir reden und dich fragen, ob du noch sauer auf mich bist.“


    ‚Und ob der Kerl noch sauer auf mich ist. Aber er ist auch verwirrt. Oder durchgeknallt?‘ Seine Augen gefielen ihr überhaupt nicht. Sie wirkten irgendwie irre und sein Blick hatte etwas düster-böses, fanatisches an sich.


    „Sauer?“, er spuckte das Wort aus. „Sauer?“, wiederholte er und sprang plötzlich auf. Hektisch raffte er seine Sachen zusammen und stopfte sie in seine Tasche. „Ach lass mich doch in Ruhe!“ Er stürmte aus dem Raum.


    „Au Backe“, murmelte Tanja. „Wenn das mal nicht ein Fall für den Psychiater wird.“


    Sie beeilte sich, den anderen zu folgen, die auf dem Weg zum nächsten Klassenzimmer waren. Von Chris sah sie keine Spur mehr. Dafür holte sie die Zwillinge und Trixi ein. Sie berichtete den Freundinnen von ihrem kleinen Zusammentreffen mit Chris.


    „Ich hab‘ dir doch gesagt, es ist keine gute Idee, mit ihm zu reden!“, rief Susa.


    „Nicht so laut“, beschwichtigte Trixi.


    „Chris ist irgendwie ...“, Susi überlegte, „... neben der Spur. Sein Gehirnmuster sagt mir, da stimmt was nicht und wenn ich seine Gedanken streife, denn mehr als streifen traue ich mich nicht, dann sehe ich, dass etwas bei ihm mächtig durcheinandergeraten ist.“


    „Er ist verrückt geworden?“, fragte Trixi.


    „Na, so direkt würde ich das nicht behaupten, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“


    „Sehe ich genau so“, gab Susi ihrer Schwester Recht.


    „Und was soll oder kann ich nun machen?“ Tanja sah von einer zur andern.


    „Du kannst gar nichts machen“, stellte Trixi klar. „Er muss sich von alleine fangen und wieder normal werden, oder er muss sich Hilfe suchen. Aber sich ihm aufzudrängen, das funktioniert nicht. Genausowenig, wie es bei einem Alkoholiker funktioniert, ihm helfen zu wollen, solange er nicht ganz am Boden ist und diese Hilfe auch wirklich will.“


    Die Zwillinge sahen sie verwundert an. „Was du alles weißt ...“


    „Der Bruder meines Vaters war Alki. Er hat ewig gebraucht, bis er akzeptierte, krank zu sein. Erst dann konnte er sich helfen lassen und heute ist er schon lange trocken.“


    Nach dem Unterricht ging Tanja zu Sunny, sie erwischte sie im Büro. Tanja fragte, ob ein Kinobesuch zu viert am Samstag okay wäre. Sie fühlten sich alle bereits ein wenig im Internat eingesperrt und wollte einmal raus, erklärte sie. Sunny hörte sich an, was Tanja sagte und bat sich Bedenkzeit aus. Als Tanja ging, war sie so schlau wie vorher, doch sie hoffte, dass Sunny den Ausflug erlauben würde. Was sie nicht wusste, war, dass Sunny bald darauf mit Thomas sprach und einen Tag später mit Alex. Der erzählte Tanja Freitag früh beim Frühstück von seinem Gespräch mit Sunny.


    „Sie hat prinzipiell nichts dagegen, dass wir ins Kino gehen. Aber sie erlaubt es uns nur, wenn Thomas uns am Samstag nach dem Mittagessen nach Waren fährt. Dann soll er zurück ins Internat kommen, seinen Samstagskurs durchziehen und uns am frühen Abend wieder abholen.“ Alex verzog das Gesicht. „Mir gefällt das nicht, es ist, als wenn Papi seine Kinderchen ins Kino fährt und sie anschließend wieder heimbringt. Dafür sind wir schon ein wenig zu groß, finde ich. Aber sonst lässt uns Sunny nicht gehen.“


    Tanja verstand ihn. Sie grinste verunglückt. „Sehe ich auch so. Aber denken wir positiv. Wenn alles gut geht, lässt uns Sunny das nächste Mal sicher alleine ziehen, ohne Fahrdienst. Und bequemer ist es mit Auto und Chauffeur auch.“


    „Hm, na ja.“ Alex‘ Gesicht hellte sich auf. Er trank seinen Kaffee aus. „Sunny hat mir aufgetragen, die Augen offen zu halten, wenn wir in Waren sind, da ich der Älteste bin. Sie rechnet nicht damit, dass etwas passiert, aber ich soll trotzdem wachsam sein.“


    „Aha?“ Tanja beugte sich zu ihm und wuselte in seinem Haarschopf herum, als suche sie etwas.


    „Was machst du da?“


    „Ich suche die grauen Haare, da du doch der Älteste bist. Mein Greis!“


    „Vergiss es!“ Alex lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Wir müssen los.“


    Den hasserfüllten Blick aus zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen Augen bekamen sie nicht mit, ebensowenig die zwei besorgten Blicke, die diese Person aus nächster Nähe trafen.


    Tanja traf Thomas am Nachmittag, als sie zu seinem freitäglichen Selbstverteidigungskurs erschien. „Hallo Chauffeur“, begrüßte sie ihn und erntete verständnislose Blicke der anderen Kursteilnehmer. Tanja kümmerte sich nicht darum. Sie kannte von den sechs Leuten, die an diesem Kurs teilnahmen, nur Ben. Er war ein Jahr jünger als sie und ging in Tillas Klasse. Anfangs war er bei den GZSZ-Abenden dabeigewesen und hatte sie stillschweigend angehimmelt, sich sonst aber von ihr fern gehalten. Jetzt hatte sie ihn schon eine Woche lang nicht gesehen und er schien sich nicht mehr für sie zu interessieren. Und dann war da noch ein Mädchen mit chinesischem Aussehen. Sie trug ihr schwarzes glattes Haar schulterlang und ihre sehr schlanke Figur steckte in einem seidig glänzenden, schreiend bunten Sportanzug, der teuer aussah. Ihren Namen erfuhr Tanja gleich, da Thomas sie rief. Sie hieß Li und sie war eine der Schatten, die immer um Elke kreisten, eine ihrer Freundinnen. Tanja hatte sich unwillkürlich umgeschaut, als sie auf sie aufmerksam wurde, aber der zweite Schatten und Elke selbst waren nicht zu sehen. Anscheinend trainierte diese Li im Selbstverteidigungskurs alleine, ohne ihre Busenfreundinnen. Das fand Tanja ungewöhnlich und irgendwie beunruhigte sie das auch.


    Als Li sie, Tanja, bemerkt hatte, wirkte sie überrascht. Das gab Tanja die Gewissheit, dass sie nicht nur ihretwegen hier war, um ihr eins in Elkes Auftrag auszuwischen, sondern dass sie sich anscheinend echt für Selbstverteidigung interessierte. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob sie Tanja etwas sagen wollte. Sie machte Anstalten, näher zu kommen und schaute sie auffordernd an. Ihrem Gesichtsausdruck nach, musste es sich um etwas Wichtiges handeln, das sie Tanja mitteilen wollte! Doch dann nickte sie ihr nur finster zu und beachtete sie nicht weiter.


    Da es Tanjas erste Trainingsstunde war, ließ Thomas, der mit seinem schwarzen Stoppelhaar und der kräftigen, muskulösen Statur im engen Trainingsanzug eine gute Figur abgab, die Mädchen alleine Übungen machen, die sie schon kannten und unterwies Tanja im Aufwärmen und anschließend darin, wie man fallen musste, um sich nicht zu verletzen.


    „Nur, wer fallen kann, ist bereit zum Kämpfen“, sagte er und ließ die unwilligen Blicke der anderen, die sich von ihm vernachlässigt fühlten, an sich abprallen.


    Tanja hatte bald genug. „Hey, es ist meine erste Stunde, da sollte ich mich noch etwas schonen. Und ich möchte morgen noch laufen können, du weißt, was wir vorhaben“, sagte sie erschöpft.


    „Na gut, heute lasse ich Gnade vor Recht ergehen. Setz dich auf die Matte da hinten und schau dir an, wie wir jetzt üben, jemanden zu Fall zu bringen. Aber nächsten Freitag bist du dran, verstanden?“ Er lachte.


    Tanja konnte das Lachen nicht erwidern, auch wenn Tilla ihr begeistert zurief, dass es toll werden würde.


    Am Abend gab es keine Ruhe für Tanja. Die Zwillinge kamen in ihr Zimmer, Trixi im Schlepptau. „Komm rüber, wir wollen deine Ururoma googeln. Trixi darf doch dabeisein, oder?“, fragte Susi.


    „Ja, klar. Na, dann los.“ Tanja raffte sich auf. Viel Lust hatte sie nicht. Sie hatte sich gerade hingelegt und wollte ein wenig entspannen, solange Tilla noch weg war. Das Falltraining bei Thomas war erschöpfend gewesen. Aber vielleicht etwas über ihre Vergangenheit herauszufinden, war wichtig und interessant.


    Das Zimmer der Zwillinge lag gleich nebenan. Tanja war hier schon gewesen und kannte die Einrichtung, doch Trixi schaute sich staunend um. An den Wänden hingen Poster von Edward. Es sah so aus, als gäbe es hier alle Bilder, die es von ihm in Zeitschriften und Magazinen gab. Susi und Susa waren die absoluten Twilight-Fans und ganz besonders liebten sie beide Edward Cullen. Und zwar den Vampir Edward, nicht etwa den Schauspieler Robert Pattinson, der Edward spielte.


    „Ich werd‘ ja irre“, murmelte Trixi. „Ihr steht auf Twilight? Das wusste ich ja gar nicht.“


    „Wir hängen das auch nicht an die große Glocke.“ Susa hob den Finger. „Aber ja, das tun wir. Allerdings mehr auf Edward als auf die ganze Saga. Und wenn du jetzt lachst oder etwas gegen unseren Ed sagst, müssen wir dich leider erwürgen!“


    „Oh nein! Das könnt ihr doch nicht tun!“, rief Trixi gespielt entsetzt und machte sich unsichtbar. Sie lief zum linken Bett und stellte sich in den schmalen Spalt zwischen Bett und Nachttisch.


    „Verdammt, wo ist sie hin?“, rief Susi erstaunt. Sie wusste zwar von Trixis Fähigkeit, hatte sie aber noch nie im Einsatz gesehen. Zusammen mit ihrer Schwester lief sie durch das Zimmer und fuchtelte mit den weit ausgebreiteten Armen herum. So hofften sie, auf Trixi zu stoßen. Sie konnte zwar ihr Gedanken spüren und sagen, dass sie sich im Raum befand, aber sie ganz genau zu orten, das ging nicht. Ihre Genauigkeit betrug einige Meter und war nicht abhängig von der Entfernung. Sie blieb immer bei ein paar Metern.


    Tanja hatte sich auf den Stuhl am Schreibtisch gesetzt und sah dem Treiben grinsend zu. Sie konnte Trixi noch gut sehen. Für sie war sie verschwommen und leicht durchscheinend, aber dennoch zu erkennen.


    „Was grinst du so?“ Susi gab es auf, nach Trixi zu suchen.


    „Ich kann sie noch sehen.“ Tanja grinste stärker. Sie konzentrierte sich und sendete zu Susi: ‚Fühl‘ mal am linken Bett nach, neben dem Nachttisch.‘


    Susi hatte ihre Botschaft empfangen und setzte sich in Bewegung, aber in die falsche Richtung. ‚Von mir aus links!‘, korrigierte Tanja und jetzt ging Susa richtig und fasste nach Trixi.


    „Du hast ihr geholfen!“, heulte Trixi auf und wurde sichtbar. „Verräterin!“ Aber sie lächelte dabei.


    „Erstaunlich!“, sagte Susa zu Tanja. „Ich habe deine Gedanken an Susi nicht mitbekommen. Du kannst jetzt gezielt nur an eine von uns senden?“


    „Ups. Jetzt, wo du es sagst“, Tanja freute sich. Es wurde immer besser mit ihren Fähigkeiten. Sie stand auf und machte Platz. „So, dann wollen wir mal.“


    „Genau.“ Susi fuhr das Notebook hoch und öffnete Google. Susa setzte sich mit einem zweiten Stuhl neben sie an den Schreibtisch. Tanja und Trixi nahmen auf dem Bett Platz, wo sie den Bildschirm auch sehen konnten. Zu Tara Jokis gab es irre viele Treffer. Sie sahen Personen diesen Namens bei Facebook, tschechische, amerikanische oder kanadische Mädchen und Frauen, die so hießen und immer wieder tauchte der Name Tara Reid auf, eine Schauspielerin, die in American Pie mitgespielt hatte.


    „So wird das nichts.“ Susa begann, den Namen mit Stichworten wie Hexe, Vererbung, Ahnen, Vorfahren, Mittelalter zu kombinieren, aber die Fülle an Informationen, die jedesmal in den Treffern angezeigt wurde, war schier erschlagend. Trixi stöhnte auf und ihre Aufmerksamkeit driftete ab. Sie begann, sich die Bilder an den Wänden anzuschauen. Tanja war auch nur noch halb bei der Sache, sie fühlte sich schlapp und müde.


    „Ist das hier was?“, fragte Susi plötzlich und klickte mit der Maus. „Ein Professor Nuthkamp erwähnt in einem Artikel, wo er seine Professur zusammenfasst, dass besondere Talente und Begabungen in Abständen von zehn Generationen verstärkt vererbt werden. Sie brechen sozusagen alle zehn Generationen besonders stark und rein durch, schreibt er hier.“ Susi schaute sich um. „Wenn wir Tara und ihre Heilfähigkeit nehmen, mal als Beispiel, dann hat sie Tanjas Ma auch geerbt und Tanja natürlich auch, aber vielleicht besonders stark. Im Buch stand auch, Tara hätte noch andere Fähigkeiten gehabt und Magie beherrscht. Tanja hat deshalb nun auch mehrere Fähigkeiten, weil sie bei ihr verstärkt und besonders rein durchbrechen.“


    Tanja schüttelte den Kopf. „Du setzt zuerst mal voraus, dass Tara wirklich meine Vorfahrin ist. Und dann müsste ich die zehnte Nachkommin von ihr sein. Ich glaube, das haut nicht ganz hin, was?“


    „Wieso?“


    „Na, wenn jede Frau oder Mutter mit ungefähr achtzehn bis zwanzig Jahren ein Kind bekommt, ach, und es muss ja auch immer ein Mädchen sein, wie unwahrscheinlich. Okay, aber mal angenommen, es wäre so, dann dauert ein Generationswechsel also zwanzig Jahre. Das sind fünf Generationen im Jahrhundert. Tara wurde 1597 geboren, ich 1999. Das sind vierhundert Jahre oder zwanzig Generationen.“


    „Hey, das passt doch super!“, rief Trixi, die anscheinend doch sehr gut zugehört hatte. „Zwei mal zehn Generationen!“


    „Hm“, grummelte Tanja unzufrieden. „Das zeigt aber nur, dass ich wie Tara mehrere Fähigkeiten haben könnte, das wissen wir ja schon. Es geht doch um das WIESO?“


    Zu dieser Frage fanden sie keine Antwort, nicht einmal vage Hinweise und bald zerstreuten sie sich und Tanja ging schlafen. Sie war hundemüde. Ihre Zimmergenossin war immer noch unterwegs mit Ron, doch Tanja machte sich keine Sorgen um sie. Tilla hatte gesagt, sie blieben auf dem Internatsgelände und Tanja vertraute ihr, und Ron auch.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Den Samstagmorgen verschliefen Tanja und Tilla und machten dann eine Art Brunch oder frühes Mittagessen. Anschließend war aufstylen angesagt, wobei Tanja sich nur wenig schminkte und nur zweimal die Klamotten wechselte. Ansonsten bestand ihre Aufgabe darin, Tilla zu bremsen und zu verhindern, dass sie sich anmalte wie ein Gemälde von van Gogh oder so oft die Sachen wechselte, bis sie ganz zerschlissen und Tilla selbst von der Anstrengung kaputt war. Keine leichte Aufgabe, während die Jungs auf ihre Angebeteten warten mussten. Als Thomas zu drängen begann, weil er los wollte, entschied sich Tilla für eine enge Schlauchhose in Schwarz, eine Bluse in Weiß und den pelzbesetzten Anorak darüber. Tanja hatte eine normale Jeans an und einen Pullover mit Glitzersteinen. Sie trug das erste Mal Stiefel, die bis jetzt im Koffer geruht hatten, da es zwar sonnig, aber kalt geworden war.


    Ron bekam große Augen, als er seine Tilla sah, die sich mit Ohrringen, Lippenstift, Eyeshadow und Rouge, einem Ring mit rotem Glasstein, seidig glänzendem Haar und einer Brillantklammer darin, zumindest funkelte sie wie Diamanten, positiv verändert hatte.


    Alex schenkte Tanja ein Lächeln und einen Kuss, der ein Räuspern bei Thomas hervorrief. Dann verschwanden die vier im silbernen Colt und Thomas lenkte den Wagen durch das Tor nach draußen.


    „Hey, das erste Mal außerhalb, seit wie lange? Seit fünf Wochen?“ Tanja war sich nicht sicher.


    „Bei mir ist es noch viel länger her!“, rief Tilla. „Hurra, endlich in Freiheit!“, rief sie ausgelassen. Sie war wieder völlig das aufgedrehte Mädchen, das sie vor der Ermordung ihrer Eltern gewesen war. Die Traurigkeit brach nur noch manchmal bei ihr durch, oft am Abend, wenn sie im Bett lag.


    Alex und Ron lachten. Thomas drehte kurz den Kopf zu Tilla nach hinten. „Nun übertreibt mal nicht! Ihr seid doch hier keine Gefangenen.“


    Die Fahrt nach Waren war nicht lang und betrug etwa acht Kilometer. Doch die Straße war eng und endete oder begann am Schloß, je nachdem, wie man es sehen wollte. Kein Durchgangsverkehr verirrte sich hierher und der kleine Stadtbus kam nur, wenn man vorher anrief und ihn bestellte. Tanja sah rechts Nadelwald, in dem man im Herbst sicher Pilze finden konnte. Links erstreckten sich brach liegende Felder. Sie saugte die Weite, ununterbrochen von einem Zaun oder einer Mauer, in sich auf und sah, dass es Tilla ebenso ging. Ron hatte nur Augen für seine Liebste und den Arm um sie gelegt. Alex saß vorn auf dem Beifahrersitz und wirkte leicht nervös. Sein Blick schweifte unruhig umher.


    Tanja beugte sich vor und berührte ihn am Arm. „Alles okay? Oder ist was?“


    Alex schüttelte den Kopf, sah aber nicht zu ihr nach hinten. „Alles super!“


    Thomas meldete sich. „Wir sind gleich da. Alex, du hast das Sagen, hat mir Sunny erklärt. Also pass gut auf alle auf.“ Er machte eine kreisende Handbewegung, die alle mit einschließen sollte. „Habt Spaß, genießt den Film und danach ein Eis, wenn euch nicht zu kalt ist. Oder einen Kaffee. Halb sechs - und keine Minute später - lese ich euch da wieder auf, wo ich euch gleich rauslasse, am Markt. Das Center mit dem Kino ist gleich nebenan, Alex kennt es ja.“


    „Ja, Mann“, sagte Alex leicht genervt.


    „Ist gut, ist gut. Wir sind da, seht ihr?“


    Das Cinestar Waren lag an der Hauptstraße, dem Schweriner Damm, neben Amtsgericht, Bauamt und Einkaufscenter. Ein Stück den Damm entlang befand sich der Bahnhof Waren.


    Die vier verabschiedeten sich ausgelassen von Thomas und winkten ihm hinterher.


    „Puh“, machte Ron. „Endlich ist er weg.“


    Im Foyer des Cinestars musste Tanja Alex zweimal anstupsen und nach dem Film fragen. Es standen The Hunger Games und Exodus zur engeren Auswahl. Madagascar 4 und ein Horrorthriller hatten sie und Tilla kategorisch abgelehnt. Dann musste sie wieder mehrmals nach dem Geld für die Eintrittskarten fragen, Alex war mit seinen Augen überall, nur nicht bei ihr.


    „Hey, Alter, nun sei mal locker!“ Auch Ron hatte bemerkt, dass Alex nervös war.


    „Wie soll ich locker sein, wenn überall ...“, Alex schloss den Mund und warf Ron einen finsteren Blick zu. „Du siehst doch eh keine Gefahr, selbst wenn sie dich anspringt.“


    „Was soll das denn jetzt heißen, man? Was machst du mich hier blöd an? Nur weil du ‘n Jahr älter bist, denkst du, du kannst mich beleidigen?“


    „Was ist denn los mit dir?“; fragte Tilla und stellte sich vor Alex.


    „Ach, geh mir aus dem Weg“, murmelte er unwirsch.


    „Genau! Weil du der Chef bist und das Sagen hast, ja?“ Ron war laut geworden und sein Gesicht rötete sich vor Zorn.


    Tanja stand da und schaute mit wachsendem Erstaunen und Befremden dem Disput zu. Sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte und sah zu Tilla.


    „Ich soll auf euch aufpassen, hat Sunny gesagt, und das werde ich auch tun. Es können überall Jäger lauern!“, gab Alex ebenso laut zurück. Mehrere Leute schauten bereits zu ihnen und als das Wort Jäger fiel, drehten sich vier junge Männer um. Sie mochten um die zwanzig Jahre zählen und sahen mit ihren kurzen Haaren und den Bomberjacken nicht gerade nett und freundlich aus.


    „Wo lauern hier Jäger? Was sollen sie denn jagen, so junges Gemüse wie euch?“


    Die Kerle lachten laut auf.


    „Ist schon gut, er spricht nur von einem Film“, sagte Tilla schnell.


    „Ah! Gibt es Sexszenen in diesem Film?“, fragte der Typ wieder. Er grinste eigenartig fies und seine Augen wanderten an Tilla herunter und wieder hinauf.


    Tanja zog Alex am Arm und gab Tilla mit den Augen ein Zeichen, zu gehen. Ein Krach mit Warener Schlägern war das Letzte, was sie wollte.


    „Sonst machen wir unsere Sexszenen eben selber. Vielleicht mit dir?“ Der Kerl wollte nach Tilla greifen.


    Sie wich aus und Ron rief: „Hey, das reicht jetzt.“


    Von den umstehenden, zumeist jugendlichen Kinobesuchern nahm niemand Notiz von ihnen und die paar, die eben noch zu ihnen herübergesehen hatten, waren weiter gegangen. Alex‘ Gesichtsausdruck veränderte sich. Sein Körper schien um einige Zentimeter zu wachsen und sein Blick bohrte sich mit eisiger Kälte in die braunen Augen des Sprechers. Tanja ahnte, dass Alex etwas mit seiner Fähigkeit anstellte, denn der Kerl begann plötzlich zu keuchen und schien kaum noch Luft zu bekommen. Sein Gesicht lief rot an und er griff sich verwirrt an den Hals.


    „Ey, Alter, was iss’n los? Macht deine Pumpe nich‘ mehr mit?“, fragte ihn einer seiner Kumpels halb besorgt, halb sich über ihn lustig machend. Er hatte eine Narbe im Mundwinkel, wahrscheinlich hatte einmal ein Schlag seinen Mund an dieser Seite aufgerissen und die Verletzung war schlecht verheilt. Die Narbe zuckte, als wollte er gleich in schallendes Gelächter ausbrechen.


    Einer der anderen zwei stieß ihn an. „Vielleicht hat er was verschluckt?“


    „Was denn, du Depp! Etwa seine Zunge?“ Narbenmund lachte nun doch nicht, sondern wurde wütend.


    „Ich hab keene Ahnung, was los ist, man, ich krieg‘ kaum noch Luft!“, meldete sich der Erste wieder.


    Der Streit war vergessen. Jetzt griff der Vierte ein und packte den Kerl stützend am Arm. „Komm, wir bringen dich raus!“


    Gemeinsam brachten sie ihren Kumpel nach draußen an die frische Luft. Sie warfen drohende Blicke zu Alex und Ron, aber sie hatten mit ihrem Kameraden genug zu tun.


    „Bist du wahnsinnig, deine Fähigkeit hier zu gebrauchen?“, zischte Tanja los, als die Tür hinter den Kerlen zuschwang. Sie blitzte Alex an und schüttelte den Kopf. Jetzt war sie sauer! Sie hätte ihm am liebsten eine runter gehauen.


    „Was sollte ich denn machen, verdammt. Die Typen wollten Tilla an die Wäsche und sie wollten uns aufmischen! Sollte ich da zusehen oder warten, bis mir ‘ne Faust die Nase bricht?“ Alex funkelte wütend zurück und ballte unbewusst selber die Hände zu Fäusten.


    „Hey, hey!“, Ron packte Alex am Arm. „Wir sind dir auch dankbar für die Hilfe, aber jetzt komm wieder runter, okay?“


    „Ja, bitte“, bat Tilla.


    Alex schüttelte Rons Hand ab. „Ja, ist gut! Gehen wir in das verdammte Kino!“, brummte er und ging voran.


    Tilla hakte sich bei Tanja ein. Tanja schüttelte noch einmal den Kopf. Sie verstand Alex nicht. Die Hexenfähigkeiten in der Öffentlichkeit einzusetzen war nur bei Lebensgefahr erlaubt. Und in Lebensgefahr hatten sie nun wirklich nicht geschwebt! Sie glaubte auch nicht, dass es zu einer Schlägerei gekommen wäre. Die Typen wollten nur ein wenig stänkern, mehr nicht. Alex hatte völlig übertrieben reagiert.


    Während des ganzen Films saß Alex verkrampft neben Tanja. Sie verspürte auch kein Verlangen, von ihm den Arm umgelegt zu bekommen. Auch Ron und Tilla rührten sich nicht und verzichteten aufs Knutschen. Erst als sie den Kinosaal verließen, entschuldigte sich Alex und sagte, dass es ihm leid tue.


    „Ich bin wohl doch noch nicht völlig über den Überfall der Jäger hinweg, obwohl ich es dachte. Heute habe ich mich total unter Druck gesetzt gefühlt und sah überall Jäger. Ich hatte Angst. Nicht um mich, aber um euch! Ich werd‘ wohl mal mit Sunny darüber reden“, brummte er.


    Diese Einsicht fand Tanja super und sie belohnte ihn dafür mit einem Kuss, der ihrer aller Stimmung wieder hob.


    


    

  


  
    



    


    


    Ins Internat kamen sie noch rechtzeitig genug zurück, um als letzte zum Abendbrot zu kommen. Alle anderen hatten schon gegessen und sich in ihre Zimmer, die Fernsehräume oder das Billardzimmer zurückgezogen. Simone füllte das Buffet nicht noch einmal auf, sondern fragte sie, was sie jeweils haben wollten und brachte es ihnen. Sie setzte sich mit an den Tisch und fragte sie über den Film aus.


    Kaum im Schloss und schon fast in ihrem Zimmer, passte Trixi Tanja ab und gab Tilla einen Wink, schon vorzugehen.


    „Was gibt’s denn?“, fragte Tanja. „Ich bin müde.“


    „Wie war es denn im Kino?“ Trixi lehnte sich an die Wand und schaute den Gang in beide Richtungen ab, ob sie allein waren.


    „Es war ... okay.“ Tanja hatte keine Lust, mehr zu erzählen und sie ahnte, dass Trixi etwas ganz anderes von ihr wissen wollte.


    „Ich habe Jennyfer getroffen, wir haben uns unterhalten.“


    „Toll. Und?“


    „Kann es sein, dass sie mehr von mir will, als eine Mädchenbekanntschaft oder -freundschaft? Wie ist dein Eindruck von ihr?“


    „Naja, das könnte schon sein. Beim Bogenschießen war sie meist mit Kerstin zusammen und die steht ja auf Mädchen. Aber ob Jenny dich scharf findet, da hab‘ ich keine Ahnung.“ Tanja musste grinsen.


    „Na prima! Da hättest du mir mal einen Wink geben können. Ich musste ziemlich rumeiern, um sie mir vom Hals zu halten. Ich stehe NICHT auf Mädchen, klar? Ich suche einen süßen Jungen, aber da gibt es hier nicht allzu viele. Und die besten sind natürlich schon vergeben.“


    „Okay okay, ist angekommen. Ich bin echt müde, Trixi. Wir sehen uns morgen, ja?“


    „Na klar, schlaf gut.“


    „Du auch.“


    Endlich waren Tanja und Tilla in ihrem Zimmer und Tanja wollte gleich ins Bett. Wieder war der Tag lang gewesen und sie fühlte sich erledigt. Doch als sie, bereits in Schlafklamotten, noch einen Schluck Wasser trank und dann im Bett verschwinden wollte, klopfte es an die Tür. Tilla zog sich gerade ebenfalls Schlafsachen an und Tanja öffnete die Tür nur einen kleinen Spalt. Sie spähte hindurch und sah direkt in Adrians unergründliche dunkle Augen.


    „Ich muss mit dir reden“, knurrte er und klang - für seine Verhältnisse - ziemlich aufgeregt.


    „Was denn, jetzt noch?“ Tanja verdrehte die Augen. Auf ein Gespräch hatte sie nun gar keine Lust mehr. In Gedanken lag sie schon im weichen Bett. „Können wir nicht morgen reden?“


    „Nein!“ Adrian drückte die Tür etwas weiter auf und kam ins Zimmer.


    „Hey!“, rief Tilla. „Ich bin gerade beim Umziehen!“ Allerdings war sie bereits fertig.


    „Du hast doch alles an“, stellte Adrian fest. „Kannst du uns fünf Minuten alleine lassen?“ Er klang jetzt sehr bittend und lächelte Tilla beinahe schüchtern an. „Bitte!“


    „Jetzt? Wir wollten schlafen!“ Tilla sah zu Tanja, dann wieder zu Adrian. Sie verdrehte die Augen. „Ja?“, fragte sie Tanja.


    Die nickte leicht genervt.


    „Na gut! Aber nur fünf Minuten. Ich warte auf dem Gang!“


    Als Tilla das Zimmer verlassen hatte, setzte sich Tanja auf ihr Bett. Adrian bot sie keine Sitzgelegenheit an. „Also, was ist denn so dringend? Komm gleich zur Sache.“


    Er setzte sich ungefragt auf Tillas Bett. „Klar. Also ich komme aus Sieber, das ist ein kleiner Ort im Harz, im Tal der Sieber und umgeben von Bergen und Wald. Sieber liegt nahe Sankt Andreasberg und hat unter achthundert Einwohner.“


    Tanja sah zur Zimmerdecke. „Und?“


    „Im Harz leben viele Hexen und Hexer, immer schon. Daher gibt es auch viele Geschichten und Sagen über Hexen im Harz. Vielleicht hast du schon von der Brockenhexe und dem Hexentanzplatz bei Thale gehört.“


    Tanja nickte. Was sollte das? Wollte er ihr die Geschichte seines Lebens erzählen? Wie und wo er aufgewachsen war? Aber warum jetzt, so spät noch?


    „In unserem Dorf lebten und leben auch viele Hexen. Vor zehn Jahren ungefähr kam eine Horde Jäger in unser Dorf.“


    Jetzt horchte Tanja auf. Adrian hatte plötzlich ihre volle Aufmerksamkeit.


    „Man vermutete im Nachhinein, dass sich die Jäger in den Harz verirrt hatten und ganz woanders hin wollten. Schließlich waren es nur zehn an der Zahl und in der Gegend wimmelte es von Hexen und Hexern. Na, egal, die Jäger wurden getötet und der Vorfall wurde vertuscht. Ich habe sie damals gesehen, und ich sah ihre Gehirnmuster.“


    Jetzt hatte er sich vorgebeugt und schaute Tanja intensiv an. Seine Augen waren dunkel wie zwei Obsidiansteine und glänzten auch so.


    „Das war bestimmt kein schönes Erlebnis“, unterbrach Tanja die Stille. Sie wollte, dass er weitersprach. Sie ahnte, dass sie gleich etwas Ungeheuerliches zu hören bekommen würde.


    „Du sagst es. Doch diese Gehirnmuster der Jäger, ich erinnere mich jetzt wieder ganz deutlich, ähnelten deinem! Oder anders herum, dein Muster ähnelt dem eines Hexenjägers! Dein Gehirnmuster sieht aus wie eine Mischung aus Hexen- und Jägermuster!“


    Jetzt hatte er die Katze aus dem Sack gelassen und Tanja saß da wie erstarrt. Der Schock ließ sie kein Wort herausbringen. Ihre Finger begannen zu schmerzen und sie bemerkte, dass sie ihre Hände in die Decke ihres Bettes verkrampft hatte. Erschüttert holte sie tief Luft. „Ich habe ein Gehirnmuster, das halb das eines Jägers ist ... Bist du sicher?“


    „Ja.“ Adrian redete nicht drumherum, er vermutete nichts, er schwankte nicht oder war sich unsicher, er sagte einfach „Ja.“


    Zwei Minuten schwiegen sie und schauten sich nicht an. Dann gab sich Tanja einen Ruck. „Könntest du dein Wissen für dich behalten und es nicht gleich an die große Glocke hängen?“, bat sie. „Ich muss erstmal darüber nachdenken, und ich will mit meinen Eltern reden, ja?“


    „Natürlich, deshalb wollte ich mit dir auch unter vier Augen sprechen. Ich werde nicht rumerzählen, was mit dir ist. Doch es ist für alle sichtbar, ich staune, dass noch niemand die Ähnlichkeit aufgefallen ist.“


    „Okay, danke.“


    Tilla erzählten sie, Adrian hätte ihr ein Geheimnis über Alex anvertraut, das nur für sie bestimmt sei. Tilla spürte, dass sie ihr nicht die Wahrheit sagten, doch sie vermutete, dass es mit Alex zu tun hatte und gab sich damit zufrieden. Adrian verabschiedete sich und Tilla schlief bald darauf ein.


    Aber Tanja konnte nicht schlafen. Zu sehr wühlte sie die Neuigkeit über sie auf. Sie war eine halbe Jägerin? Wie konnte das sein? Ihre Ma war eine Hexe und konnte heilen. Ihr Pa war ein Hexer und konnte seine Kraft verstärken. Oder war er nicht ihr richtiger Vater? Das konnte sie sich nicht vorstellen.


    Tanja dachte an den Überfall der Jäger zurück, als sie das Schloss des Schuppens mit übermenschlicher Kraft aufgebrochen hatte. Dieses Detail hatte sie bis jetzt völlig verdrängt gehabt. Sie musste diese Fähigkeit erforschen! Und wenn sie diese Kraftverstärkung auch konnte, musste diese doch von ihrem Vater an sie vererbt worden sein! Dann war er ihr biologischer Vater! An diesen Gedanken klammerte sich Tanja und schlief spät in der Nacht endlich ein.


    


    

  


  
    



    


    


    Der März verging im Schul- und Kursalltag in Windeseile. Nicht nur in der Natur brachen Frühlingsgefühle aus. Tanja bemerkte staunend immer mehr Paare an der Schule, in der Mensa, einfach überall. Sie und Alex waren ebenso wie Tilla und Ron längst keine Einzelfälle mehr, was die Liebe betraf. Inzwischen wusste sie auch, dass Kerstin auf Mädchen stand, aber nichts von Jennyfer wollte. Jennyfer interessierte sich für Trixi, doch die fühlte sich nicht zum weiblichen Geschlecht hingezogen. Eine schwierige Situation, doch Tanja befasste sich nicht weiter damit. Das sollten die Beteiligten selber regeln. Sie sah in Trixi eine gute Freundin und unternahm oft etwas mit ihr. Sie hatte ihr geholfen, ihre Fähigkeit, sich unsichtbar machen zu können, weiter zu perfektionieren. Inzwischen konnte Trixi in diesem Zustand keiner mehr sehen - außer Tanja.


    Tanja heilte eine Schnittverletzung bei Simone fast im Vorübergehen. Sie übte mit den Zwillingen ihre Telepathie und konnte langsam immer mehr Einzelheiten aus fremden Gehirnmustern lesen. So gut es ging, verdrängte sie jeden Gedanken an ihr eigenes Muster und sprach auch mit niemandem darüber. Nicht einmal mit ihren Eltern, sie getraute es sich einfach nicht. Keiner hatte bisher die Ähnlichkeit ihres Musters mit dem eines Jägers bemerkt. Nahezu alle Schüler hatten noch nie einen Jäger gesehen und die wenigen Ausnahmen wie Tilla und Alex hatten in diesen Sekunden höchster Gefahr für ihr Leben nicht auf die Aura der Jäger achten können. Nur Adrian mit seinem beinahe fotografischen Gedächtnis war hinter ihr Geheimnis gekommen. Doch er behielt sein Wissen für sich. Selbst Sunny oder den Lehrern war nichts aufgefallen. An manchen Tagen gelang es ihr, sich einzureden, gar kein Geheimnis zu haben und nur ein etwas verschobenes Gehinrmuster zu besitzen. Sie hoffte, dass Adrian sich irrte, obwohl das bei seiner Intelligenz wenig wahrscheinlich war. Wenn sie abends im Bett lag und in sich hinein horchte, ob sie etwas Unhexisches, etwas Jägerisches spürte, dann wiederholte sie in Gedanken wie ein Mantra immer und immer wieder: ‚Ich bin eine Hexe, nur eine Hexe. Ich bin eine Hexe, nur eine Hexe. Ich bin ...‘


    Auch mit ihrer eventuell vorhandenen Fähigkeit, ihre Körperkraft zu verstärken, übte Tanja oft, doch Erfolge konnte sie keine vorweisen. Entweder war sie noch nicht soweit und das damals war eine Ausnahmesituation gewesen, hervorgerufen durch zu viel Adrenalin und Angst, oder das Schloss an der Schuppentür war alt und morsch gewesen ...


    Sunny hatte eine Schulversammlung einberufen und eine Rede gehalten, in der sie zu Besonnenheit und sexueller Zurückhaltung aufforderte und gleichzeitig auf ausnahmslose Verhütung in Bezug auf Nachwuchs, aber auch auf die Ansteckungsgefahr von Krankheiten hinwies. Tanja erfuhr, dass die Direktorin diese Rede jedes Jahr im Frühjahr hielt. Abends gab es Kontrollen, ob jeder wirklich allein und in seinem eigenen Bett schlief.


    Alex hatte mit Sunny über seine Angstattacke im Kinocenter geredet. Sie ließ den Psychologen, der für die WWWF arbeitete und bereits Tanja geholfen hatte, noch einmal kommen. Er holte das verdrängte Erlebnis mit den Jägern aus einem versteckten Winkel von Alex‘ Gedächtnis und arbeitete es mit ihm auf. Alex musste sich noch einmal damit beschäftigen, was bei dem Überfall geschehen war und was er selber getan hatte. Darüber zu reden, half ihm sehr und nachdem er das Ereignis verarbeitet hatte, konnte er es auch in seinem Innern abschließen und in die Schublade des Vergessens schieben. Er fand zu seinem seelischen Gleichgewicht zurück und wurde nun wirklich wieder der Alte. Er wurde so sensibel, dass er spürte, dass mit Tanja nicht alles in Ordnung war und sie ihm etwas verheimlichte, doch er fand nicht heraus, was mit ihr los war. Wenn er mit ihr darüber reden wollte, wich sie ihm immer aus.


    Tanjas Kondition besserte sich von Trainingsstunde zu Trainingsstunde und die körperlichen Anstrengungen bereiteten ihr langsam sogar Spaß. Im Fitnesskurs hielt sie locker mit und in Selbstverteidigung war Thomas sehr zufrieden mit ihr. Sie hatte Thomas nach dem Angriff der Jäger von seiner Verbrennung an der Schulter geheilt, trotzdem war ihr Verhältnis zu ihm nicht intensiver geworden. Thomas behandelte sie weiterhin wie alle anderen auch und Tanja hatte es akzeptiert. Sie hätte gern eine Art Freundschaft zu ihm aufgebaut, aber wenn er nicht wollte, konnte sie ihn nicht dazu zwingen.


    Sport war für sie nun nicht mehr gleichbedeutend mit Mord, aber Ballspiele besuchte sie dennoch höchstens als Zuschauerin. Sie hatte vom letzten Handballspiel noch genug.


    Alex brachte ihr das Billardspielen bei und sie riefen gemeinsam einen privaten Billardkurs ins Leben. Häufig veranstalteten sie Turniere und gaben als Anreiz an die Gewinner kleine Preise aus, die sie organisierten oder selber bastelten. Unterstützt wurden sie von den Zwillingen, die ebenfalls das Spiel erlernten und ganz begeistert spielten.


    Elkes Verhalten ihren Mitschülern und den Lehrern gegenüber veränderte sich immer mehr zum Negativen und nahm psychopathische Züge an. Die meisten Jugendlichen im Internat gingen ihr aus dem Weg. Nur ihre Schatten und Chris hielten noch zu ihr, niemand sonst wollte mit ihr reden oder mit ihr zusammen sein. Sie beobachtete jetzt nicht mehr Tanja, sondern ihre Augen klebten nur noch an Alex, wenn er in ihrer Sichtweite war. Elke konnte oder wollte nicht von ihm lassen und es wurde immer schlimmer mit ihr. Alex fühlte sich gestalkt und wollte mit ihr reden, wie er es schon einmal getan hatte. Doch Tanja, die ein Gespräch mit ihr gesucht hatte und böse abgeblitzt war, riet ihm davon ab. Mit Chris verhielt es sich ähnlich und Tanja musste akzeptieren, von beiden gehasst zu werden. Sie versuchte, sie nicht weiter zu beachten, schließlich konnte sie nicht mit jedem befreundet sein. Es gab nun mal Sympathien und Antipathien unter den Menschen, auch unter den Hexen.


    Mit ihren Eltern hielt Tanja jetzt häufiger Kontakt, aber nur telefonisch. Sie vermisste ihre Ma und ihren Pa mit jedem Tag stärker, doch ein Treffen kam nicht zustande. Die Fähigkeit ihrer Mutter, heilen zu können, hatte sich herumgesprochen und die WWWF war auf sie aufmerksam geworden. Sie hatte das Ehepaar ins Hauptquartier nach Miersch, zwanzig Kilometer nördlich von Luxemburg, der Hauptstadt des gleichnamigen Ministaates, beordert. Im Land Luxemburg gab es keine Hexenjäger, das wurde ständig überwacht und die Grenzen wurden streng gegen Jäger abgesichert. Das war schon seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges so. Im kleinen Städtchen Miersch hatte die WWWF deshalb bereits in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die europäische Hauptzentrale aufgebaut.


    Mit den Zwillingen, Alex, Tilla und Trixi redete sie ab und zu über die Jäger und die Bedrohung durch sie. Es hieß ja, die Übergriffe auf Hexen hätten in ganz Deutschland zugenommen, doch Sunny oder Thomas, die Tanja allein oder zusammen mit ihren Freunden befragten, hielten sich sehr bedeckt und wichen konkreten Fragen aus. Sie sagten nur, was auch allgemein in der Schule bekannt gegeben wurde, dass alles in Ordnung sei und sich kein Schüler Sorgen um seine Sicherheit machen sollte. Die Zwillinge fanden das unmöglich und wären am liebsten in Sunnys Kopf eingedrungen, um aus ihren Gedanken Antworten zu holen. Aber sie waren natürlich zu diszipliniert dazu und taten es nicht.


    Tanja hatte sich im Internat gut eingelebt und fühlte sich hier wohl. Ende März gab es einen sehr warmen Tag mit mehr als zwanzig Grad und Alex sprach sie direkt nach dem Unterricht an. „Hey, heute ist ein super Tag. Es ist laut Wetterbericht der wärmste bisher in diesem Jahr. Da es morgen schon wieder kälter werden soll und Regen kommt, der bis übers Wochenende anhalten soll, lade ich dich eben heute ein.“


    Da er sie auffordernd anschaute und nicht weitersprach, fragte Tanja: „Sehr schön, aber zu was lädst du mich denn ein?“


    Er küsste sie und hauchte in ihr Ohr. „Zu einem Picknick am See, an unserem Platz. Wir bringen unsere Taschen ins Schloss und dann kannst du duschen oder dich kurz ausruhen und ich eile schon voraus und erwarte dich dann am See. Klingt das gut?“


    „Ein Picknick? Sehr gut!“


    Ihren Platz, wie sie ihn nannten, hatten sie entdeckt, als sie einmal ein Stück um den See herumgingen und eine kleine versteckte Einbuchtung fanden. An diesen Ort, der beinahe paradiesisch schön war, kam kein Mensch, da er vom nächsten Dorf oder Städtchen zu weit entfernt war. Auch keine Hexe und kein Hexer besuchten diesen Flecken, da er sich außerhalb der Schutzkuppel befand, die sich um das Internatsgelände wölbte. Tanja war nur sehr widerstrebend mit Alex gegangen, da Sunny es nicht mochte, wenn sie unabgemeldet das Gelände verließen. Doch er zog sie, lockte und belohnte sie für jeden Schritt, den sie tat, mit vielen Küssen und brachte sie auf der Erkundungstour immer weiter fort. Tanja zierte sich und wollte die schützende Kuppel nicht verlassen, aber die Neugier siegte schließlich über die Stimme der Vernunft. Die Bucht kannte Alex auch noch nicht, er wollte einfach nur ein Stück Abstand zum Internat bekommen, wo ständig jemand unverhofft auftauchen und stören konnte. Doch als sie die Bucht gefunden hatten, staunte auch er über den schönen kleinen versteckten Platz. Sie beschlossen, niemandem etwas davon zu sagen und es als ihren Patz für sich zu behalten.


    Als Tanja zur Bucht kam, hatte Alex eine dicke Decke ausgebreitet und verschiedene Häppchen wie kleine Wiener, Käsestückchen, Obst und Minisandwiches auf Papptellern drapiert. Dazu gab es eine Cola und Plastikbecher. Kein Luxusdinner auf edlem Geschirr, aber Tanja war gerührt und fand es total schön. Ausgelassen aßen und tranken sie und schauten über das Wasser. Die Sonne schien warm auf sie herab und verdrängte ein wenig die Kälte, die aus dem Boden drang. Natürlich gab es zum Dank viele Küsse und Kuscheleinheiten für Alex.


    Tanja hatte den Kopf auf Alex‘ Brust gelegt und blickte in den Himmel, wo seltsam zerfetzte Wolken entlangzogen und langsam ihre Anzahl mehrten. „Ich habe in drei Monaten Geburtstag“, sagte sie plötzlich.


    „Ich weiß. Ist dir ein Geschenk eingefallen?“ Alex kannte natürlich ihr Geburtsdatum. Bis zum 7.7. war es noch Zeit und er wunderte sich, warum sie plötzlich ihren Geburtstag erwähnte.


    „Ja, eigentlich schon, so könnte man es nennen.“ Sie grinste, hob den Kopf und strahlte ihn an. „Du kannst mir etwas schenken, obwohl es genau genommen eher eine Wegnahme ist. Du nimmst mir etwas weg, das ich bis dahin hatte und dann nie wieder haben werde.“


    „Hä?“ Er runzelte verwirrt die Stirn und seine buschigen Brauen hoben sich.


    Tanja lachte. „Es hat mit körperlicher Aktivität zu tun. Und diese Aktivität macht man zu zweit, meistens im Bett, aber nicht immer.“


    „Oh ... Du meinst ...“


    „Ja, genau das meine ich. Und ich denke, du willst mir ganz sicher dieses Geschenk machen. Ich hoffe nur, dass es dir nicht zu lange hin ist und du noch warten kannst, bis zum 7.7.“


    „Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte Alex und sah Tanja an. Seine Augen leuchteten mit der Sonne um die Wette.


    „Ganz sicher!“


    „Ich werde warten, ungeduldig und in Vorfreude vergehend, aber ich werde warten.“


    Ein Kuss versiegelte seine Lippen. Es war ein unvergesslich schöner Nachmittag. Die hasserfüllten Blicke, die jede Bewegung von Alex verfolgten, als sie wieder zum Internat zurückgingen, und die Schimpfworte, mit denen er tituliert wurde, bemerkten sie nicht.


    Mit Oraya telefonierte Tanja nicht mehr. Der Kontakt zu ihr war beinahe eingeschlafen, ihrer beider Leben hatten sich auf verschiedenen Bahnen weiter bewegt, auf denen es keine Berührungspunkte mehr gab. Sie simsten noch miteinander, doch die SMS waren unpersönlich geworden. Hallo, wie geht’s? Hier ist alles gut. Bla bla. Die Nachrichten flogen immer seltener hin und her. Hinzu kam, dass Tanja ihr Leben in Berlin immer weiter entfernt vorkam, als wäre es Jahrzehnte her. Sie lebte jetzt hier im Internat und war glücklich damit. Am letzten Märzsonntag schlenderte Tanja nach dem Mittagessen allein zum See und schickte eine SMS an Oraya, dass es ihr gut gehe. Alex war sich umziehen gegangen, er hatte ein Fußballspiel vor sich. Tilla wollte mit Ron nach Waren zum Eisessen fahren und die Zwillinge bereiteten ein Billardturnier vor, sie hatten an den Matches Interesse gefunden und riefen Turniere ins Leben, nach denen sie eine Punktetabelle erstellten, wo die Spieler ähnlich wie beim Tennis auf bestimmte Ränge kamen.


    Tanja genoss es, einmal allein zu sein und setzte sich auf einen der Runensteine am Ufer. Erstaunlicherweise war sie völlig allein und konnte niemanden weiter sehen. Sie hob ihr Gesicht und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne. Von den Büschen drang Vogelgezwitscher zu ihr und eine sanfte Brise ließ ihre roten Locken durcheinander wirbeln. Sie überlegte gerade, wie sie es hinbekommen konnte, vielleicht am nächsten Wochenende ihre Eltern zu besuchen. Sie befanden sich noch in Miersch, hatten dort ein Appartement bekommen und überlegten, wenn sie bei der WWWF anfingen zu arbeiten, ob sie nicht dauerhaft dort wohnen bleiben wollten. Würde sie jemanden finden, eventuell ja Thomas, der sie fuhr? Oder ginge es mit dem Zug? So wahnsinnig weit entfernt war doch Luxemburg nun auch nicht, oder? Ein Stück weiter als bis nach Frankfurt am Main? Sie hatte solche Sehnsucht nach ihrer Ma. Und ihr Pa fehlte ihr auch.


    „Hier steckst du Miststück also!“


    Die hämische Stimme riss sie aus ihrer Träumerei und zuerst erfasste Tanja den Sinn der Worte gar nicht.


    „So ganz allein? Wo ist denn dein Bespringer?“


    Tanja fuhr auf und wandte sich Chris zu, der hinter ihr stand. Seine Augen starrten sie mit einem irren Blick an und sein Gesichtsausdruck war zum Fürchten. „Bist du verrückt? Erstens geht dich das nichts an und zweitens heißt er Alex. Und er wird ...“


    „Nichts wird er! Aber wir werden uns jetzt amüsieren. Ich wollte schon immer wissen, wie du dich anfühlst.“ Er spuckte die Sätze heraus und nuschelte dabei, dass Tanja ihn kaum verstehen konnte. Auf sie wirkte Chris wie auf Drogen, oder als habe er den Verstand verloren.


    „Hau ab! Nochmal warne ich dich nicht!“, schrie sie fast. Angst verspürte sie keine, sie hatte in der letzten Zeit eine Menge im Selbstverteidigungskurs gelernt und ihr Selbstvertrauen war gestiegen. Aber Wut wallte in ihr hoch. Was bildete sich der Arsch ein, sich an sie heranzuschleichen und sie blöd anzumachen?


    Chris reagierte nicht auf das, was sie schrie. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Grinsen darstellen sollte, die aber eher angestrengt wirkte, so, als sitze er auf der Toilette und habe Verstopfung. Mit einer fahrigen Bewegung riss er ein Messer aus dem Hosenbund und hielt es hoch. „Was sagst du jetzt, verdammte Hexe?“


    ‚Du bist doch selbst ein Hexer‘, dachte Tanja verwirrt. Chris irritierte sie so sehr, dass sie nicht auf den Gedanken kann, telepathisch die Zwillinge um Hilfe zu rufen.


    „Ziehst du dich freiwillig aus? Oder soll ich mit meinem kleinen Werkzeug nachhelfen?“, zischte er, wartete aber weder eine Antwort noch eine Reaktion von ihr ab. Er begann plötzlich zu tänzeln und fuchtelte mit dem Messer in ihrer Richtung herum. Anscheinend wollte er sie umkreisen. Sein Atem ging unglaublich schnell.


    Auf Tanja wirkten seine Bewegungen nicht wie ein Tänzeln, eher kam er ihr vor wie ein schwankender Zombie. Doch Belustigung kam keine in ihr auf, dafür war die Situation viel zu ernst - todernst!


    „Chris!“, schrie sie erneut, in der Hoffnung, die Erwähnung seines Namens brächte ihn zur Vernunft. Was war denn nur auf einmal in ihn gefahren? Woher kamen der Hass und die Mordlust? Sie hatte ihm doch nichts getan!


    Mit einer schnellen Bewegung stürzte er vor. Das Messer nach oben haltend, stieß er beide Hände gegen ihren Oberkörper. Tanja wurde von dem Stoß zurück geschleudert und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. „Chris!“, schrie sie noch einmal. „Was ist denn nur los mit dir? Was hast du genommen?“


    „Dich werde ich jetzt nehmen!“, geiferte er und griff an. Mit dem Messer täuschte er einen Angriff an und als Tanja beinahe reflexhaft auswich, trat er gegen ihren Oberschenkel. Tanja knickte mit dem Bein ein und fiel aufs Knie. Chris heulte triumphierend auf und stieß ihr die Faust, die das Messer hielt, ins Gesicht.


    Sterne schossen in Tanjas Gesichtsfeld und wirbelten umher. Schmerz explodierte in ihrer Nase. Der Faustschlag hatte ihren Kopf nach hinten geworfen und sie musste sich abstützen, um nicht auf den Rücken zu fallen. Jetzt sah sie Rot! Sie schüttelte den Kopf, um die Sterne zu verscheuchen und suchte nach ihrem Gegner. Chris war einen Schritt zurückgetänzelt und schoss erneut vor. Tanja wich seitlich aus, richtete sich auf und drehte sich wieder Chris zu. Im Hintergrund sah sie jetzt Li stehen, die ihre Hände ineinander krampfte und die sie unglücklich anstarrte. Neben ihr stand, unbeteiligt, die andere Freundin und dann sah sie SIE! Elke! Mit hassverzerrtem Gesicht schien sie etwas zu murmeln. Ihre Augen hatte sie wie gebannt auf Chris gerichtet und ließ ihn nicht mehr aus dem Blick. Es sah aus, als würde sie ihn zu seinem Angriff auf sie anfeuern.


    Einen Augenblick war Tanja von Elkes Anblick abgelenkt und schon war Chris bei ihr, spuckte ihr ins Gesicht und stieß mit einem Aufheulen das Messer in ihre Brust hinein. Im gleichen Sekundenbruchteil schlug Tanja beide Arme von links nach rechts, gegen Chris‘ Messerarm. Es knackte, als sein Ellenbogengelenk brach und dieses Geräusch war das letzte, das Tanja hörte. Schmerz, wie sie ihn sich nicht hatte vorstellen können, erfüllte ihre Brust. Eine schwarze Wand raste auf sie zu und riss sie in den Weltraum empor.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Susa und Susi hörten gleichzeitig in ihren Köpfen einen schrecklichen Schrei, der, kaum begonnen, sofort wieder abriss. Stille folgte. Sie waren beide zugleich zusammengezuckt und Susi ließ die Billardkugel fallen, die sie gerade in der Hand gehalten hatte. Mit einem lauten pock schlug sie haarscharf neben ihrem Fuß auf das Parkett. Susa schaute mit großen Augen ihre Zwillingsschwester an und begann, am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern, während sich auf Susis Armen, Beinen und Oberkörper eine eisige Gänsehaut bildete.


    „W... was war das?“, fragte Susa. „Du hast es doch auch empfangen, das sehe ich dir an!“


    „Es klang ...“, Susi wagte kaum, es auszusprechen, obwohl sie doch beide wussten, was es gewesen war. „Das war ein mentaler Todesschrei!“


    „Das war Tanja ...!“, flüsterte Susa.


    „Kannst du sie erreichen?“, fragte Susi aufgeregt. „Ich komme nicht zu ihr durch!“


    „Da ist nichts ...“ Susa wurde noch bleicher. „Es ist etwas Schreckliches passiert! Ich spüre es!“ Sie schloss die Augen. „Sie liegt am Boden ...bei ihr ist Elke ... und da ist Chris! Sie haben sie umgebracht!“


    Schockiert zuckte Susi zusammen. Sie konnte nicht das Gleiche spüren wie ihre Schwester, denn Susa war die Stärkere von ihnen, was ihre Fähigkeit betraf. Susi glaubte ihr jedes Wort! „Wir müssen zu Sunny!“


    Sie rannten los, aus dem Schloss heraus und zum Schulgebäude, wo sie Sunny spürten. Susa rief Sunny mental an, konnte aber kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn senden.


    Als sie über den Gang rannten, riss Sunny die Bürotür auf und sah ihnen entgegen. Sie hielt sich mit einer Hand die Schläfe. „Was? Was willst du mir mitteilen, Susa? Was ist passiert?“


    „Tanja, sie ist verletzt, tot, keine Ahnung! Wir müssen zu ihr! Sie ist am See!“


    „Oh mein Gott, nicht schon wieder! Ein Überfall der Jäger? Wie ...?“


    „Keine Jäger! Los, los!“


    Zu dritt sprinteten sie aus dem Gebäude und den Weg entlang. Sunny riss ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Thomas‘ Nummer. Wieder war er gleich am Gerät.


    „Zum See, so schnell du kannst. Es ist etwas mit-“, Sunny keuchte, sie bekam kaum noch Luft. „- mit Tanja. Und ruf einen Arzt, schnell! Du hast doch die Nummer?“


    Voller Panik kam ihnen ein Mädchen entgegen gelaufen. Sie besaß chinesische Züge und ihr schwarzes Haar flatterte beim Laufen auf und ab. Als sie Sunny und die Zwillinge wahrnahm, begann sie zu schreien: „Schnell! Er hat Tanja erstochen. Elke hat Chris aufgehetzt, ihn beeinflusst. Sie hat ihn auf sie gehetzt. Das habe ich nicht gewollt, Elke ist zu weit gegangen in ihrem Hass!“ Sie brach keuchend in die Knie.


    Sunny hatte sie erreicht. „Wo?“, bellte sie nur heraus. Lis Zustand war ihr egal.


    Li zeigte hinter sich und da sahen sie schon das Ufer. Eine Gestalt lag verkrümmt am Boden. Eine andere kniete in der Nähe und bewegte sich nicht, schien in Schockstarre oder Apathie verfallen zu sein. Das war Chris. Die Gestalt am Boden - war Tanja!


    Thomas kam angelaufen und rief schon von weitem: „Arzt kommt! Wachschutz auch!“


    Dann versammelten sich alle um Tanja und knieten sich neben sie hin.


    „Tanja!“, rief Sunny und schaute entsetzt auf Tanja. Ein roter Fleck breitete sich langsam auf ihrer Brust aus und sickerte durch den Pullover nach unten zu Boden.


    „Was ist denn nur passiert?“, fragte Thomas schnell atmend. Er schaute sich um, suchte nach Feinden, Angreifern, Attentätern, doch er sah niemanden.


    Susi übernahm es, ihn aufzuklären. „Wir haben einen mentalen Schrei gehört - von Tanja. Es war wie ein Todesschrei!“ Ihre Stimme zitterte. „Wir sind zu Sunny gerannt und dann hierher. Chris ...“, sie stockte und schaute sich nach Chris um. Der kniete noch immer und nahm von niemandem Notiz.


    Thomas untersuchte unterdessen hektisch Tanja, tastete sie ab, fühlte ihren Puls, legte sein Ohr an ihre Lippen. „Ihre Brust bewegt sich nicht. Wenn er ihr das da reingerammt hat“, er zeigte auf das blutige Messer, das zwischen Tanja und Chris im Sand lag, „dann sieht es schlecht aus. Ich fühle kaum einen Puls.“ Aufgeregt sah er sich nach dem Krankenwagen um.


    Zwei Wachleute kamen herbei und Sunny wies sie an, Chris festzusetzen und das Messer sicherzustellen. Sie sollten weitere Mitarbeiter rufen, die Elke suchen sollten und ihre Freundin. Li hatte sich aufgerafft und kam zögernd näher. Und endlich schwoll Sirenengeheul an. Ein Notarztwagen kam mit überhöhtem Tempo angefahren. Dann ging alles ganz schnell. Tanja bekam eine Sauerstoffmaske auf Mund und Nase, einen Druckverband um die Brust. Sie wurde auf eine Trage gehoben und in den Wagen geschoben, während ein Sanitäter bereits Blutdruck maß und ein anderer, als sie nicht atmete, die Maske entfernte, einen Beatmungsballon in ihren Mund steckte und ihn rhythmisch zusammenpresste.


    „Müritzklinik!“, rief ein Sanitäter, dann schlossen sich bereits die Türen und der Wagen brauste los. Es war kein Platz mehr im Innern, um jemanden mitzunehmen.


    Erschüttert schauten Sunny und Thomas dem Wagen hinterher. Die Wachleute brachten Chris weg, der sich teilnahmslos abführen ließ und sich nicht einmal nach den anderen umsah. Jetzt blickten alle Zurückgebliebenen den Blutfleck auf dem Boden an. Das war alles, was von Tanja zurückgeblieben war. Würden sie sie wiedersehen? Lebend? Die Zwillinge hielten sich an den Händen und weinten still.


    Alex kam angerannt und rief: „Was ist passiert? Wo ist Tanja?“


    Sunny sah verwundert auf.


    „Ich habe ihn gerufen“, sagte Susa leise und schniefte. „Ich wusste nicht ... Er ist doch ihr Freund ...“ Ihr Blick irrte zu Li. „Hau bloß ab!“, schrie sie das Mädchen an.


    „Würde mir jemand sagen ...“ Alex‘ bemerkte jetzt auch den Blutfleck. Er schnappte nach Luft und wurde bleich. „WO! IST! TANJA?“


    „Komm her.“ Thomas ging ihm entgegen und umarmte ihn. Stockend begann er zu erzählen, was passiert war, soweit er es wusste. Die Zwillinge ergänzten.


    „Nein!“ Alex riss sich von Thomas los und fuhr sich wie ein Irrer durch das Haar. „Ich bringe ihn um! Ich bringe das Schwein um! Wo ist Chris?“


    „Das tust du nicht!“ Sunny klang kalt, eiskalt. „Wenn es ginge, hätte ich ihn schon mit meinen eigenen Händen ...“, sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Du lässt ihn in Ruhe. Er wird bestraft werden.“


    „Ich will zu Tanja!“


    „Ja“, sagte Sunny. „Wir fahren zum Krankenhaus.“


    Thomas nickte. „Ich hole mein Auto.“


    „Ihr bleibt hier“, wandte sich Sunny an Susa und Susi. „Sucht Li und fragt sie aus. Sie soll alles sagen, was sie weiß!“


    Fünfzehn Minuten später standen Sunny, Thomas und Alex am Empfang der Müritzklinik. „Es geht um den Notfall, der vor zehn Minuten hier angekommen sein muss. Ein junges Mädchen, mit Messerwunde.“


    „Ein junges Mädchen wurde eingeliefert, das ist richtig. Sind Sie Angehörige?“ Die Dame hinter der Glasscheibe schaute sie professionell an. Sie sah täglich Leid und Schmerz, es war ihr Job, nicht selbst traurig oder bekümmert auszusehen.


    „Das Mädchen heißt Tanja Jokisch. Sie ist Schülerin meines Internats auf Schloss Torgelow. Ihre Eltern sind nicht hier. Ich werde sie informieren, wenn ich weiß, was gerade mit ihr passiert und wie es ihr geht.“


    „Normalerweise geben wir an Fremde keine Auskünfte-“


    Alex stöhnte auf und Thomas legte die Hand auf seinen Arm.


    „-aber da sie sozusagen die ihr in dieser Situation am nächsten stehende Person sind ...“, sprach die Frau ungerührt weiter und ignorierte auch Alex‘ Augenrollen, „... wird es wohl in Ordnung gehen. Ich brauche Angaben über die Verletzte. Name, Alter, Anschrift, Krankenkasse, sofern dies Ihnen bekannt ist. Ebenso Allergien, Medikamentenunverträglichkeiten, Blutgruppe.“


    „Ja, ich sage Ihnen gleich, was ich weiß“, unterbrach Sunny sie. „Aber wie geht es ihr?“


    Die dauergewellte Blondine in den beginnenden Vierzigern sah Thomas an, dann Alex.


    „Er ist ihr Freund!“, rief Thomas flehentlich.


    Endlich griff die Frau zum Telefon und führte ein kurzes leises Gespräch. „Sie ist in OP Nummer 5, wird gerade notoperiert. Es sieht nicht gut aus, aber wenn die Operation gut verläuft, besteht Grund zur Hoffnung. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.“


    Alexs stieß die Luft aus, die er schon zu lange angehalten hatte. Sunny atmete auf und drehte sich zu ihm und Thomas um. „Wartet da hinten, ich erledige hier die Formalitäten, dann rufe ich Tanjas Eltern an.


    „Komm.“ Thomas führte Alex wie einen Schwerkranken zu einer Sitzgruppe.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Am nächsten Morgen, noch vor sechs Uhr.


    Sunny blickte auf, als die Bürotür sich öffnete und sie aus tiefer Versunkenheit und Grübeleien aufschreckte. Sie hatte die ganze Nacht hier gesessen, auf einen Anruf des Krankenhauses gewartet und darauf, dass Tanjas Eltern erschienen, die die Nacht durchgefahren waren. Jetzt streckte sie sich, fuhr sich über die müden Augen. „Guten Tag, Herr und Frau Jokisch. Gut, dass Sie so schnell kommen konnten.“


    Der Mann, Tanjas Vater, nickte knapp und sagte mit ernstem Gesicht: „Bei so einer Nachricht kann man nur alles stehen und liegen lassen und so schnell es geht kommen.“


    Tanjas Mutter grüßte gar nicht und fragte gleich hastig: „Was ist mit Tanja? Wie geht es ihr jetzt? Wo ist sie? Wer hat sie niedergestochen?“


    Ihr Mann legte beruhigend die Hand auf ihren Arm, schaute aber auch auffordernd die Direktorin an. Besorgnis hatte tiefe Falten um seine Mundwinkel gegraben und seine Augen blickten traurig und wässrig, als würden Tränen darin schwimmen.


    „Tanja wurde mit einem Messer verletzt. Sie liegt auf der Intensivstation in der Müritzklinik in Klink. Die Ärzte tun alles, was in ihrer Macht steht, um Tanja zu retten, doch es sieht leider nicht gut für sie aus.“


    Simone, Tanjas Ma, brach in Tränen aus. Sie wischte sich hektisch über das Gesicht und verkrampfte dann ihre Finger um das Papiertaschentuch. „Ich will zu ihr, sofort!“


    Tanjas Pa sank auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch der Direktorin. Er wirkte wie ein gebrochener Mann, resigniert und um Jahrzehnte gealtert. „Es war ein Riesenfehler gewesen, Tanja ins Internat zu stecken“, murmelte er leise. „Nichts gegen Sie und Ihr Internat, Frau Weinbrenner, aber wir hätten uns nie von unserer Tochter trennen dürfen! Wir hätten sie mit uns nehmen müssen und für sie da sein sollen. Dann wäre das alles nicht passiert. Wer hat ihr das angetan? Anscheinend doch kein Jäger, oder?“


    „Das ist doch scheißegal!“, fuhr Simone auf. „Bringen Sie uns zu ihr?“ Sie starrte aus tränenverschleierten Augen Sunny an.


    „Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Herr Jokisch, niemand konnte vorhersehen, was passieren würde, niemand!“ Sie sah zu Simone. „Natürlich können Sie zu Ihrer Tochter. Ich komme mit Ihnen. Ein Lehrer und Ausbilder wird uns fahren.“ Sunny wählte eine Nummer auf ihrem Handy und hatte sofort Kontakt. „Fährst du mich und Tanjas Eltern in die Müritzklinik? Sofort. Ja, wir sind in meinem Büro. Danke.“


    Sie steckte das Handy weg und erhob sich. „Kommen Sie bitte. Ich sage Ihnen unterwegs alles, was ich weiß.“


    „Es war kein Jäger, das stimmt“, sprach Sunny im Wagen weiter. „Ein Mitschüler, der einen Hass auf Tanja entwickelt hat, weil sie ihn zurückwies, beging die Tat. Allerdings liegt uns eine Aussage vor, dass eine Mitschülerin, die Gefühle auf andere projizieren kann, diesen Mitschüler in seinem Hass bestärkte oder ihn gar erst in ihm entstehen ließ. Inwieweit sie die Tat provozierte oder bewusst herbeiführte, muss erst noch geklärt werden. Beide Mitschüler, dem Jungen hat Tanja den Ellenbogen gebrochen, wurden von Wachleuten unseres Internats in Gewahrsam genommen und befinden sich auf dem Weg zur WWWF, wo der Angriff lückenlos aufgeklärt werden wird. Die Polizei wurde nicht hinzu gezogen. Sie halte ich in diesem Fall für inkompetent, da sie zwangsläufig nicht alle Informationen erhalten kann, die zur Aufklärung dieses Falles nötig sind. Ich hoffe, da sind Sie mit mir einer Meinung.“


    Simone hatte kaum zugehört und zeigte ein verwirrtes Gesicht. Peter schüttelte den Kopf. „Das ist alles verwirrend für uns und ich frage mich noch immer, wie eine solche Tat auf Ihrem Internatsgelände möglich sein konnte. Aber dazu später mehr. Zuerst wollen wir unsere Tochter sehen.“


    Der Anblick Tanjas war ein Schock, besonders für ihre Mutter. Ihr Mann musste sie stützen, sonst wäre sie vor dem Krankenbett zusammengebrochen. Unaufhörlich rannen ihr die Tränen übers Gesicht und sie stammelte immer wieder: „Tanja! Mein Kind! Meine kleine Maus!“


    Sunny warf einen Blick auf die Geräte, die Tanja am Leben hielten. Der Herzmonitor piepte, Sauerstoff gluckste in einer Flasche, bevor er durch einen dünnen Schlauch geleitet wurde, der Tanja um den Kopf und unter der Nase entlang führte und in Höhe der Nasenlöcher zwei Öffnungen aufwies. Das Beatmungsgerät machte klack - zisch und eine Art Blasebalg hob und senkte sich in einem Glaskolben auf und ab. Im gleichen Rhythmus hob und senkte sich ganz leicht Tanjas Brust unter der Decke. Ihr Gesicht war weiß wie das Laken und das rote Haar leuchtete in dieser Umgebung extrem farbintensiv. Zwei Bildschirme zeigten Kurven, Diagramme und Zahlen an. Das Fenster hinter einer dünnen Gardine zeigte direkt auf den See, die Müritz, doch niemand beachtete den schönen Ausblick.


    „Lassen Sie uns den behandelnden Arzt suchen, ich glaube, er hat Frühdienst.“ Sunny trat an das Bett heran und berührte sacht wie eine Feder Tanjas Haar, dann wandte sie sich zur Tür.


    


    

  


  
    



    


    


    Sie lief die Kirchgasse entlang und umging einen Müllberg, den ein älterer Mann mit grauem Vollbart und abgerissener Kleidung durchwühlte. Er brabbelte etwas vor sich hin, zerrte einen braun und grau gefärbten Klumpen unter Abfällen hervor und hielt ihn hoch. Kichernd begann er das aufgeweichte und mit Schimmel überzogene Stück Brot zu verschlingen. Sie wendete den Blick ab. Der Gestank war entsetzlich. In der Ferne sah sie die Rauchschwaden zweier Feuer aufsteigen, wo die Leichen von an der Pest hingeraffter und neuerdings auch anderen Seuchen wie Cholera gestorbener Menschen verbrannt wurden. Auch Verhungerte und durch Verbrechen Getötete kamen mit auf die Haufen. Der Todesacker war schon lange überfüllt und nahm nur noch gut zahlende Kunden auf. Ein Windstoß trieb den Geruch von Rauch und verbrennendem Fleisch - oh Gott! - zu ihr, wo er sich mit dem Gestank von Unrat und Fäkalien vermischte.


    Zügig lief sie weiter, nicht auf Pfützen, aus Fenstern geworfene Küchenabfälle und Knochen achtend. Nur vom Rinnstein, da hielt sie Abstand. Sie kam am Haus des Seilers vorbei, der die Fenster wie die meisten Leute mit Tüchern verhängt hatte. Ein dünner Rauchfaden aus dem Rauchabzug zeigte nicht nur an, dass noch Leben hinter der Holzwand existierte, sondern auch, dass es noch etwas Essbares im Innern geben musste, für das es sich lohnte, ein Feuer auf dem Herd zu entfachen. Essen! Sie durfte nicht weiter darüber nachdenken, schon jetzt verstärkte sich das Grummeln in ihrem Bauch! Bevor sie sich auf den Weg machte, hatte sie ihr Mittagessen verschlungen, eine Suppe, die fast nur aus Wasser, einigen Fleischfasern und etwas Mehl bestand. Für kurze Zeit konnte es den bohrenden Hunger betäuben, aber jetzt wütete das Gefühl erneut in ihren Eingeweiden.


    Zwei betrunkene Männer kamen ihr entgegen und sie wich ihnen in einem Bogen aus, durch eine fettig glänzende Wasserlache hindurch. Doch das reichte offensichtlich nicht aus.


    „Hey, Konkubine! Wie wäre es mit uns?“, lallte der eine Kerl, der eine halb zerfetzte Hose und ein ebensolches Hemd trug, das unglaublich viele verschiedene Schmutz-, Essens- und andere Flecke aufwies.


    „Lass uns Spaß haben, bevor auch uns die Pest erwischt und niederstreckt!“, rief der andere, der nicht besser gekleidet war und selbst aus dieser Entfernung nach vergammeltem Fisch stank, mit ebenfalls schwerer Stimme. Sogar sein kahl geschorener Kopf starrte vor Dreck und in seinem dreckiggrauen Vollbart glaubte sie Würmer sich winden zu sehen. Würgend schlug sie die Hand vor den Mund und eilte weiter. Selbst wenn sie eine Konkubine wäre und jeden Heller bräuchte, mit diesen beiden würde sie sich niemals einlassen. Außerdem, ihr letztes Geldstück hatten sie sicher schon vor Jahren ausgegeben und nie wieder ein neues bekommen. Woher die beiden wohl den Alkohol hatten?


    Bis zum Haus des Tuchmachers war es nicht mehr weit. Er hatte seinen Sohn zu ihr geschickt, und um ihre Hilfe gebeten, da seine Frau Fieber und einen grässlichen Ausschlag bekommen hatte. Sie schickte den Jungen gleich wieder los, er sollte ihr Kommen ankündigen und heißes Wasser bereiten lassen. Sie folgte natürlich dem Wunsch des Mannes und wollte helfen, heilen, aber sie hoffte inbrünstig, dass das Fieber und der Ausschlag andere Gründe hatten und nicht von der Pest kamen, denn dann konnte sie mit ihrer Heilkraft nicht helfen. Jede Verletzung, jede Krankheit konnte sie heilen, doch die Pest nicht!


    Sich ständig nach Gefahren wie aufdringlichen Kerlen umsehend, eilte sie weiter. Jetzt war es nicht mehr weit.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Der Arzt sah aus wie ein Arzt im Fernsehen aussah. Müde, alt, mit makellos weißem Kittel, ergrautem Haar und dunklen Ringen unter den Augen saß er an einem Schreibtisch, der vor Akten, Zetteln und Dokumenten überquoll. Er hatte Tanjas Eltern mit leiser Stimme begrüßt und Sunny zugenickt, als sie sein Büro betraten. Nachdem Peter und Simone zugestimmt hatten, dass Sunny im Raum bleiben durfte, sprach er hauptsächlich zu Peter.


    „Ihre Tochter wurde mit einem Messer schwer verletzt. Es drang unterhalb der Brüste mittig in den Oberkörper ein, wobei es den untersten Rippenknochen nur knapp verfehlte. Die Klinge verletzte den Rand des Zwerchfells und perforierte den rechten unteren Lungenflügel, der daraufhin kollabierte. Mehrere Blutgefäße wurden durchtrennt und füllten die Lunge mit Blut. In einer Notoperation konnten wir das Blut absaugen und die verletzten Bereiche von Lunge und Zwerchfell entfernen. Die Lunge wurde stabilisiert, doch die Atmung setzte selbsttätig nicht wieder ein. Ein Lungenautomat führt eine künstliche Beatmung durch. Ihre Tochter fiel in ein tiefes Koma und es besteht akute Lebensgefahr. Ob sie durchkommen wird, ob und wann sich ihr Zustand bessern wird, ob sie überhaupt überleben wird und wann sie aus dem Koma erwacht, all das kann ich Ihnen nicht beantworten. Wir können nur abwarten.“


    Peter umarmte seine Frau, die heftig weinte und drehte den Kopf zum Doktor. „Danke, vielen Dank, Doktor! Sie tun alles, was möglich ist, um unsere Tochter zu retten. Nicht?“


    Der Arzt nickte.


    Sunny legte ihre Hände auf Peters und auf Simones Arm. „Tanja ist hier in guten Händen.“


    „So ist es. Wir sind hier bestens mit qualifiziertem Personal und einem Equipment, das dem neuesten Stand der Technik entspricht, ausgerüstet. Seien Sie versichert, dass hier alles getan wird, um Ihrer Tochter das Leben zu retten. Sie müssen leider Geduld zeigen und abwarten, mehr können Sie nicht tun.“


    Der Doktor entschuldigte sich mit einer Menge Schreibarbeit, was hieß, sie sollten sein Büro verlassen.


    Auf dem Gang machte Simone sich frei, schneuzte sich und sah ihren Mann an. „Du weißt, was ich kann. Aber ich habe noch nie eine so starke Verletzung geheilt. Ich weiß nicht, ob ich jemandem, der dem Tode näher als dem Leben ist, helfen kann!“ Ein Weinkrampf schüttelte sie. „Aber ich muss es versuchen. Ich kann heilen, also muss ich auch Tanja heilen können. Es muss einfach klappen, es muss!“


    Langsam gingen sie zum Zimmer zurück, in dem Tanja lag. Sunny sah unzufrieden aus. „Mir gefällt nicht, dass Tanja nicht transportfähig ist und wir sie nicht von hier wegbringen können. Wenn Sie sie jetzt heilen, wird das durch die Ärzte und das Personal Fragen aufwerfen, die wir nicht beantworten können. Aber andererseits haben wir keine andere Wahl, als ihr zu helfen!“


    „Ganz richtig!“, fauchte Simone. „Mir ist es herzlich egal, wer was denkt oder fragt. Hier geht es um das Leben von Tanja, meiner Tochter!“


    Sie betraten erneut das Krankenzimmer, in dem Tanja alleine lag. Sunny hatte dafür gesorgt, dass sie ein Einzelzimmer auf der Intensivstation bekam, das sonst nur gut zahlenden Privatpatienten vorbehalten blieb. Ihre Mutter nahm Tanjas Hand. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Tochter zu heilen. Peter und Sunny hielten sich im Hintergrund und machten kein Geräusch. Sie hielten die Luft an und hatten den Eindruck, eine Ewigkeit so zu stehen. Unter keinen Umständen wollten sie Simone bei der Heilung stören oder den Prozess behindern. Zehn Minuten lang geschah gar nichts.


    Die Anstrengung für Simone musste enorm sein, denn ein Ächzen entrang sich plötzlich ihrem Mund und dicke Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn. Mit zitternden Knien sank sie auf die Bettkante, da die Beine sie nicht mehr tragen wollten. Peter und Sunny beobachteten sie gebannt und ließen immer wieder die Blicke zu der blassen Gestalt im Bett wandern, doch es zeigte sich keine Veränderung.


    Schließlich keuchte Simone, stöhnte herzerweichend auf und schluchzte gleich darauf. „Ich schaff‘ es nicht! Ich schaffe es einfach nicht!“ Sie weinte und saß völlig erschöpft auf dem Rand des Bettes. Sie konnte kaum die Hand heben, um Tanja über das Haar zu streichen. „Es klappt nicht! Ich kann sie nicht heilen, oh mein Gott!“ Sie weinte jetzt so heftig, dass ihr ganzer Körper durchgeschüttelt wurde.


    Sunny biss sich in die Faust, um nicht ebenfalls laut loszuheulen. Sie atmete schwer, als sei sie die ganze Zeit gerannt.


    Peter zog seine Frau hoch, stützte sie und führte sie aus dem Raum. „Du musst dich ausruhen, komm, Simone. Ich bringe dich raus.“


    „Ich versuche es später noch mal, ja?“ Sie sprach zu Tanja gewandt, als könne ihre Tochter sie hören. „Hörst du, ich komme wieder und heile dich! Hast du verstanden? Bis später, mein Schatz!“


    Da die Müritzklinik auch eine Rehaklinik war, gab es ein Gästehaus, wo Angehörige übernachten konnten. Sunny brachte Tanjas Eltern darin unter und verabschiedete sich schweren Herzens von ihnen. Sie ließ sie ungern allein, doch Verpflichtungen warteten auf sie. Sie war auch Direktorin der Schule und Leiterin des Internats.


    Im Internat herrschten eine bedrückende Atmosphäre und eine gespenstische Ruhe. Kein Lachen, keine lauten Stimmen waren zu hören, jeder lief mit traurigem oder bedrücktem Gesicht herum, die meisten hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, nur die neunte und die zwei zehnten Klassen hatten noch Unterricht. Vor der ersten Stunde und in den Pausen war Alex umhergestreift, auf der Suche nach Chris und Elke. Sunny hatte ihn noch nicht darüber informiert, dass die beiden weggeschafft worden waren. Die Zwillinge und Trixi versuchten in der großen Pause, als sie in der Mensa zu Mittag aßen, ihn zu trösten, doch Alex war zu aufgewühlt. Die Angst um Tanja fraß an ihm wie ein Tiger an der geschlagenen Antilope. Susa und Susi berichteten ihm und Trixi, was sie von Li erfahren hatten, die versuchte, sich so unsichtbar wie möglich zu halten. Etwas, das dem anderen Schatten Elkes, ihr Name war Vanessa, besser gelang, denn sie war unauffindbar. Und da die Zwillinge ihr Gehirnmuster nicht kannten, konnten sie auch nicht gezielt nach ihr suchen.


    „Wenn ich doch nur gewusst hätte, zu was Elke fähig war ...“, sagte Alex zum wiederholten Male und raufte sich die Haare.


    „Dann hättest du auch nichts verhindern können“, antwortete Trixi geduldig ebenfalls zum wiederholten Male.


    „Sie hat schließlich schon einmal ihre Fähigkeit gezielt gegen eine andere Hexe, gegen Tanja, eingesetzt, obwohl das dem Kodex der Hexen widerspricht und sogar verboten ist.“ Susi strich sich verzweifelt eine Haarsträhne aus den Augen. „Dass sie allerdings Chris so weit bringt, einen Mord zu begehen, das ist für mich schon extrem gestört und sie gehört in eine Anstalt!“


    „Er hat keinen Mord begangen!“, rief Alex scharf. „Es war ein Mordversuch und Tanja lebt!“


    „Sorry! Du hast ja Recht.“


    Wieder kamen zwei Jungen auf Alex zu, sprachen ihn wegen Tanja an und versuchten, ihn auszuquetschen. Doch er schickte sie weg.


    Unter den Mitschülern im Internat hatte sich das Gerücht verbreitet, Chris hätte in einem Streit Tanja verletzt. Elkes Anteil an dem Vorfall blieb unklar. Die Vermutungen reichten von sie hätte zugesehen bis zu sie hätte den Streit bewusst provoziert. Die meisten Jugendlichen zeigten sich betroffen und entsetzt, einige sprachen Alex ihre Anteilnahme aus, andere gingen schnell wieder zur Tagesordnung über. Die Lehrer hielten sich bedeckt und warteten eine offizielle Stellungnahme von Seiten der Schulleitung ab. Sunny hatte eine Versammlung angekündigt, aber noch keinen genauen Termin genannt.


    Alex und die Zwillinge bestätigten weder die Gerüchte, noch dementierten sie sie. Sie sagten einfach nichts. Nur Trixi, Tilla und Ron erzählten sie, was passiert war.


    


    


    Sunny war traurig und voller Sorge um Tanja. Sie hatte noch eine kleine Hoffnung, der sie nachgehen wollte. Sie wusste, dass Tanja, genau wie ihre Mutter, heilen konnte und Tanja hatte sich bereits selbst von Verletzungen geheilt. Vielleicht würde sie es auch diesmal schaffen, sich selbst von der schweren Stichverletzung zu heilen! Doch sie war nicht bei Bewusstsein, schlimmer noch, sie lag im Koma und niemand konnte sagen, ob sie wieder aufwachte und wenn ja, wann das sein würde. Ihr Zustand konnte sich auch verschlechtern und sie konnte sterben, ohne noch einmal zu sich gekommen zu sein.


    ‚Nein!‘, dachte Sunny. ‚Das darf nicht passieren!‘


    Es gab jemanden, der Tanja vielleicht auch in diesem Zustand erreichen konnte, genaugenommen gab es zwei Personen, die das eventuell vermochten: Die Zwillinge! Sunnys Plan war, dass die Zwillinge sich mental zu Tanjas Bewusstsein, ihrem Verstand oder Geist vortasten und versuchen sollten, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sie konnten ihr vielleicht klarmachen, wie schwer sie verletzt war und dass nur noch sie selber sich retten konnte, indem sie mit aller Macht darum kämpfte, aufzuwachen, um sich zu heilen. Es bestand auch die Möglichkeit, dass sie sich aus ihrem komatösen Zustand heraus heilen konnte, wenn ihr die Zwillinge mitteilten, wie es um sie stand und dass sie es intensiv versuchen sollte. Wer wusste schon, was alles möglich war? Das alles klang kompliziert, doch hatten sie eine andere Wahl? Sunny glaubte nicht mehr daran, dass Tanjas Mutter es schaffen konnte, ihre Tochter zu heilen. Ganz offensichtlich war sie zu schwach dafür. Es blieben nur die Zwillinge als letzter Ausweg. Aber für diesen Tag war es zu spät dafür. Sie konnte noch mit ihnen reden, aber zur Klinik würden sie erst am nächsten Tag fahren.


    Sunny stand in ständiger telefonischer Verbindung mit den Schwestern in der Klinik, die sich um Tanja kümmerten.Zu ihren Eltern hielt sie auch Kontakt.Sie wusste, dass Tanjas Zustand unverändert war und hatte entschieden, die Zwillinge am nächsten Tag erst nach dem Unterricht zu Tanja zu bringen. Die Zeit drängte zwar, doch es kam nicht auf jede Minute an. Alex hatte von ihrem Vorhaben erfahren und darum gebeten, mitkommen zu dürfen. Da Sunny wusste, wie sehr Alex und Tanja sich mochten, hatte sie es ihm erlaubt.


    In der Lobby des Krankenhauses trafen sich Sunny, Alex, Susa und Susi mit Tanjas Eltern. Diese sahen schlimm aus. Von Weinen geschwollene und gerötete Gesichter, übernächtigte, rote Augen, graue Haut und ungepflegtes Haar.


    „Du bist also Tanjas Freund“, sagte Peter zu Alex, als Sunny alle einander vorgestellt hatte. „Da hat sie ja eine gute Partie abbekommen.“ Er umarmte Alex wie einen lange nicht gesehenen Sohn. Alex nickte nur, ihm stand der Sinn nicht nach Familie und Konversation. Er sorgte sich um Tanja und wollte, dass etwas passierte, das ihr half. Simone fand gleich einen guten Draht zu den Zwillingen und fragte sie über Tanja aus. Nach einer Weile erklärte Sunny ihren Plan im Detail, bisher hatte sie nur vage angedeutet, was die Zwillinge tun sollten.


    Simone sah nicht glücklich über den Plan aus, wahrscheinlich missfiel ihr, dabei passiv bleiben zu müssen und nichts Aktives für ihre Tochter tun zu können. „Ich kann noch einmal versuchen, Tanja zu heilen!“ verkrampfte die Hände ineinander und ihr Blick irrte von einem zum anderen. „Ich bin eine Heilerin, ich kann heilen!“


    „Das wissen wir doch, Frau Jokisch.“ Sunny versuchte, einen beruhigenden Klang in ihre Stimme zu bekommen. „Aber Sie haben bereits gestern versucht, Tanja zu heilen. Leider hat es nicht funktioniert. Ich vermute, die Verletzung ist einfach zu stark für Ihre Fähigkeit. Es tut mir sehr leid.“


    Simone wollte aufbrausen, doch Peter legte den Arm um ihre Schultern. „Sie hat recht, Schatz. Du wirst es nicht schaffen, du bist heute schwächer als gestern. Lass es die Mädchen versuchen. Ich halte den Plan für gut. Wenn es nicht klappt, kannst du es noch einmal versuchen, ja?“


    „Ja, aber ...“, Simone klappte den Mund zu, da sie Susa in ihrem Kopf hörte, die ihr mitteilte, alles würde gut werden. „Du warst das?“, fragte sie und schaute Susa an.


    Die nickte und lächelte einen kleinen Moment lang.


    „Was war sie?“, fragte Peter.


    „Ich habe ihr telepathisch gesagt, dass alles gut werden wird. Ich wollte ihr damit zeigen, dass auch andere Fähigkeiten haben. Vielleicht schaffen wir es, Tanja zu helfen. Nicht direkt, aber dadurch, dass wir mit ihr reden.“


    Sunny hob die Hände. „Lasst uns anfangen!“


    „Genau“, rief Alex, dessen Ungeduld immer größer wurde. „Fangt endlich an, Tanja braucht Hilfe!“


    Sunny bat die Eltern, nicht mit in Tanjas Zimmer zu kommen, um jeden eventuellen Störfaktor auszuschließen. Insgeheim befürchtete sie auch, dass Tanjas Mutter vollends zusammenbrechen könnte, wenn der Versuch der Zwillinge nichts brachte und wollte sie im Falle des Misserfolgs nicht mit im Zimmer haben. Aber sie musste die Eltern natürlich noch fragen, bevor sie anfingen, ob sie mit dem Versuch einverstanden waren. Simone und Peter gaben grünes Licht. Alex sollte auch draußen bleiben und Peter und Simone legten jeweils von einer Seite aus einen Arm um seine Schultern.


    „Wollt ihr es versuchen?“, fragte Sunny. Und als die Zwillinge nickten, fragte sie noch einmal nach: „Kann es gefährlich für euch werden? Ich meine, weil sie doch im Koma liegt und ...“


    „Wir sind uns sicher, dass es nicht gefährlich für uns ist. Mach dir keine Gedanken. Wir wollen Tanja helfen, egal, was es kostet.“


    „In Ordnung. Macht es! Versucht, sie mental zu erreichen.“ Sunny nahm beide Mädchen bei den Schultern und schob sie vor sich her in Richtung Tanjas Zimmer, das gerade der Arzt verließ. Er hatte in seiner Nachmittagsvisite noch einmal einige Einstellungen an den Geräten kontrolliert und sich vom unveränderten Zustand der Patientin überzeugt. Das teilte er ihnen jetzt auch mit und zog sich zurück. Sunny ging mit den Mädchen, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen, in den Raum. Beiden standen Tränen in den Augen.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Wieder eilte sie, nahe am Rinnstein, eine Gasse entlang. Das Haus des Abdeckers lag verlassen da. Den Mann, seine Frau und die drei Kinder hatte die Pest dahingerafft. Weiter, sie musste weiter. Andere, die noch am Leben waren, brauchten ihre Hilfe. Diesmal wurde sie zum Südende der Stadt gerufen, zu einer Unfallverletzung. Der Fleischhauer war von einem Fuhrwerk überfahren worden, als die Pferde des Gefährts durchgegangen waren. Ein Rad zerschmetterte ihm beide Beine. Was für eine Ironie! Die Tiere, die für ihn Arbeit und Auskommen bedeuteten, die Ware und Fleisch waren oder es werden sollten, die Pferde also, hatten ihm nun die Möglichkeit des Arbeitens und Überlebens genommen. Wenn nicht ein Wunder geschah und er wieder in Ordnung kam. Ein Quacksalber oder wie sich die Medizinmänner sonst noch nannten, war dazu nicht in der Lage. Er würde die Knochen schienen und eine Salbe verschreiben, doch gegen den unvermeidlich einsetzenden Wundbrand war er machtlos. Der würde dem Mann mindestens die Beine, wahrscheinlich sogar das Leben kosten. Einzig und allein Tara konnte ihm noch helfen. Deshalb war sie wieder auf der Straße unterwegs.


    Ein Stöhnen erreichte ihr Ohr. Jetzt sah sie auch die Quelle des Geräusches, ein junger Mann lag an einer Hausmauer. Er bewegte sich schwerfällig, wollte sich aufrichten und schaffte es nicht. Sein Gesicht, Körper und Glieder waren übersät mit Schmutz, wie der Boden, auf dem er lag.


    ‚Er ist noch so jung‘, dachte Tara und verharrte. ‚Gerade mal zwanzig Jahre alt mag er sein, ein Jahr älter als ich. Soll ich ihm helfen?‘


    Doch es gab so viele Kranke, sie konnte nicht allen helfen. Ihre Kräfte reichten dafür einfach nicht aus! Tara kniff die Augen zusammen und musterte die Farben, die nun um den Kopf des jungen Mannes entstanden. Warum diese Farben kamen, wenn sie die Augen zu schmalen Schlitzen verengte, wusste sie nicht. Aber sie konnte auf diese Weise sehen, ob Jemand gut oder schlecht war. Bei dem jungen Mann hingegen konnte sie genau das nicht sehen. Seine Aura war anders, fremdartig. Sie enthielt etwas, das ihr nicht menschlich erschien. War er des Teufels? Ein Hexer? Tara schüttelte den Kopf. Das war Unsinn. Sie glaubte nicht an den Teufel. So, wie sie auch nicht an ein himmlisches Wesen da oben glaubte, das über alle wachen und alles lenken sollte. Gott gab es nicht, es konnte ihn nicht geben! Würde Gott so viel Leid und Elend zulassen, wenn er existierte? Niemals!


    Eine Mädchenstimme rief: „Tanja!“


    Eine weitere Stimme rief ebenfalls nach Tanja. „Tanja, melde dich! Nimm Kontakt zu uns auf, Tanja! Komm zurück! Erwache, wenn du kannst! Hier sind Susi und Susa!“


    Verwundert schüttelte sie den Kopf. Warum kamen ihr diese Stimmen so bekannt vor? Sie konnte die Ruferinnen nicht sehen, wo waren sie? Sie kannte keine Tanja. Wer sollte das sein? Und wie konnte man Susi und Susa heißen? Welche Mutter tat das ihren Töchtern an? Doch was ging es sie an ...?


    Unentschlossen sah sie zu dem Jungen am Boden. Sie konnte nicht sehen, ob er gut oder schlecht war, doch er sah nicht aus, als wäre er böse.


    Der Junge öffnete die Augen und schaute direkt zu ihr hin. Trauer erfüllte seinen Blick. Flehen mischte sich hinein, dann Zuneigung. Seltsam, Zuneigung empfand Tara ganz plötzlich auch, als sie seine dunklen Augen sah. Es war doch ein Fremder! Egal, sie wollte ihm helfen.


    „Wie heißt du?“


    „Hartmut. Und du?“


    „Tara.“ Sie hockte sich neben ihn und strich über sein vom Dreck verkrustetes Haar, dann über seine Wange. Die Berührung brachte etwas in ihr zum Schwingen, das sich noch niemals gemeldet hatte. Etwas tief in ihr drinnen, in ihrem Bauch. „Kennen wir uns?“, flüsterte sie.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Susa tastete sich in Tanjas Kopf weiter voran. Sie spürte ihre Schwester - oder eher ihren Geist, ihren Verstand - neben sich, spürte, wie Susi ihr Kraft übermittelte. Wieder rief Susa mental nach Tanja, konnte aber nur diese fremde Stadt mit dem vielen Dreck sehen. Ein Mädchen lief in ihrer Nähe über den Fußsteig, sie war älter als Tanja und sah anders aus als sie, doch Susa sah Tanja in ihr drinnen und sie wusste, dass es Susi auch so ging. Sie verstand nicht, wie es möglich war, dass Tanja in einer anderen Frau steckte. Die fremde Stadt, die ganze Umgebung, das musste ein Traum sein. Doch warum reagierte Tanja nicht auf ihre Rufe? Konnte sie sie nicht hören, oder konnte sie nicht antworten?


    Susa zog sich zurück und nahm Susi mit. Sie öffnete die Augen, saß wieder an Tanjas Bett und hielt ihre Hand, schluchzte auf. Auch Susi auf der anderen Seite des Bettes und ebenfalls eine Hand Tanjas haltend, liefen die Tränen über die Wangen. Sie wischte sie fort und drehte sich zu Sunny herum, die stumm und verzweifelt im Hintergrund stand. „Wir kommen nicht zu ihr durch“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Tanja ist weit fort, sie ist in einem Traum gefangen. Sie ist im Körper einer jungen Frau, die in der Vergangenheit lebt.“


    „Im Mittelalter, wie es aussieht“, fuhr Susa fort. „Sie ist in einer Stadt mit kleinen Fachwerkhäusern. Dreck und Müll liegt auf dem Kopfsteinpflaster. Überall sind Kranke zu sehen, mit Beulen auf der Haut. Die zerlumpte Kleidung der Leute ist eindeutig aus dem Mittelalter. Wir haben Tanja gerufen, ich glaube, sie hat uns auch gehört, aber sie ist in dieser fremden Frau gefangen, kann nicht aus ihr heraus. Nicht einmal antworten konnte sie uns.“


    Sunny stöhnte auf. „Was sollen wir nur tun ...?“


    Wenig später saß sie mit den anderen in der Cafeteria der Klinik bei Kaffee und Bockwurst. Alex hatte ihnen so flehentlich entgegengesehen, dass Susi laut aufschluchzen musste. Das sagte Alex genug und seine Miene versteinerte.


    „Ihr glaubt also, dass Tanja von dieser Tara Jokis träumt und dass sie ihre Vorfahrin ist?“, resümierte Sunny wenig später, an die Zwillinge gewandt.


    Die Zwillinge nickten. Sie hatten über ihren Versuch, Tanja mental zu erreichen und über das, was sie über Tara Jokis wussten, berichtet.


    „Aber warum träumt sie von ihr?“, fragte Simone ratlos. „Soll das bedeuten, dass diese Tara in Tanja wiedergeboren wurde und sich jetzt in Tanja materialisiert?“


    „Hm“, Sunny überlegte. „Das wäre zwar möglich, aber ich glaube nicht daran.“


    „Ich auch nicht“, schloss sich Peter an.


    Alex hatte mit Spannung den Zwillingen zugehört. Von Tanja hatte er vorher nur eine Kurzfassung bekommen. „Ich weiß zu wenig darüber“, sagte er jetzt. „Aber wenn diese Urahnin in Tanja wiedergeboren wäre, hätte man doch schon früher etwas davon merken müssen, oder? Aber Tanja selbst hat nichts gemerkt und niemand sonst. Keine Stimmungsschwankungen oder Verhaltensänderungen.“


    Sunny nickte. „Das hast du gut gesagt.“


    


    


    

  


  
    



    


    


    Der Junge schaute sie weiter an. „Tara“, sagte er und es klang aus seinem Mund wunderschön. Tara hatte sich entschieden. Sie würde ihm helfen und versuchen, ihn zu heilen. Dann reichte ihre Kraft vielleicht nicht mehr aus, um den Fleischhauer zu heilen, aber das war ihr im Augenblick egal. Sie legte die Hände auf Hartmuts Wangen und konzentrierte sich. Sie fühlte, wie sich seine Haut unter ihren Fingern erwärmte und lächelte. Es bedeutete, dass sie Erfolg hatte. Sie wusste, wie in den meisten Fällen nicht, von welcher Krankheit sie ihn geheilt hatte oder ob es innere Verletzungen gewesen waren. Es war auch bedeutungslos, solange es sich nicht um die Pest handelte, gegen die sie keine Macht besaß. Sie konnte sich nicht anstecken und brauchte sich keine Gedanken machen.


    Hartmut sah sie erstaunt an. Er verstand nicht, warum sie lächelte, doch dann weiteten sich seine Augen. „Ich fühle mich besser!“


    Tara löste ihre Hände von ihm, mit einem bedauernden Gefühl. Sie hätte gern noch länger seine Wangen berührt, sie gestreichelt ... Was war nur los mit ihr?


    Hartmut stand auf und lächelte jetzt auch. „Ein Wunder! Du hast ein Wunder vollbracht! Du bist ein Engel!“


    ‚Das ist gut. Hauptsache, er schreit nicht herum, dass ich eine Hexe bin und hetzt mir die Häscher auf den Hals!‘, dachte Tara. „Ich bin kein Engel, das kann ich dir versichern. Frage nicht weiter und denk nicht darüber nach, was passiert ist. Du bist geheilt, also sei froh und glücklich und danke Gott oder mir, wie es dir beliebt.“


    „Das ist ...“, begann er überschwänglich, dann stoppte er sich selbst. „Ist gut. Ich frage nicht und ich bin glücklich dich getroffen zu haben. Aber nicht, weil du ... Ich bin glücklich, weil du so lieblich und hübsch bist und ich mich gut fühle, wenn ich dich nur ansehe.“


    Tara lächelte. Ihr ging es ebenso mit ihm. „Komm, ich bringe dich zu mir. Du brauchst noch Ruhe. Und ich muss einen Auftrag erledigen. Also komm.“


    Sie stützte ihn und brachte Hartmut in ihr winziges Häuschen, das auf dem Hof des Kornhändlers stand. In der alten Hütte hatte der Mann zuvor immer seinen Dinkel gelagert. Doch Weizen und Gerste wuchsen besser und brachten größere Erträge. Zudem verkaufte er davon größere Mengen und hatte ein viel geräumigeres Lager errichten lassen. So vermietete er den Schuppen für einige Heller im Monat an Tara, die sich die Hütte einfach, aber wohnlich eingerichtet hatte. Sie hieß Hartmut, sich in das einzige Bett zu legen und stellte ihm Wasser und einen Kanten Brot hin. „Versuche zu schlafen, ich komme bald zurück.“


    Entgegen ihrer Befürchtung gelang es ihr doch, den Fleischhauer zu heilen, der ihr zum Dank zwei abgehangene Stücke Fleisch überließ. Dankbar nahm Tara die Bezahlung entgegen und wickelte sie sorgfältig in ein Stück Stoff ein. Niemand durfte bemerken, welche Kostbarkeit sie mit sich trug, wenn sie sich auf den Heimweg machte, sonst war sie sich ihres Lebens nicht mehr sicher. Es wurden schon Menschen wegen weniger überfallen und sogar getötet. Die Zeiten waren rau und die Leute waren es auch geworden. Völlig erschöpft schleppte sie sich in ihr Heim zurück und sank neben Hartmut ins Bett. Es war ihr völlig egal, dass er ein Fremder war, mit dem man natürlich nicht das Bett teilte. Sie wollte nur noch schlafen.


    Ein Streicheln brachte sie langsam aus dem Schlaf in die Wirklichkeit zurück. Ein Körper lag neben ihr, an sie geschmiegt und eine Hand strich sanft über ihren Arm, ihre Schulter, erforschte ihre Wangen, die Lippen, das Gesicht. Hartmut!


    Tara wollte aufstehen, doch Hartmut machte nur: „Sch...“ Er streichelte sie weiter und er roch gut und kein Schmutz war an seinen Händen.


    „Ich habe mich gewaschen, bin gesättigt und im Schränkchen fand ich ein Gewand. Ich hoffe, es war recht so. Jetzt brauche ich wieder Ruhe und körperliche Nähe.“


    „Körperliche Nähe? Wieso ...?“


    Wieder machte er: „Sch.“


    Tara war völlig verwirrt. Ihr Körper schrie nach seinem Streicheln, doch ihr Verstand riet ihr, Abstand zu halten. Und sie war noch sooo müde. „Ich muss mal und waschen muss ich mich auch.“


    „Tu das und dann komm wieder zurück ins Bett, du brauchst auch noch Schlaf.“


    Tara erledigte, was sie tun musste und kam sich vor wie eine Fremde, die sie aus der Distanz heraus beobachtete. Sie verstand nicht, wieso sie so vertraut mit dem jungen Mann umgehen konnte, sie kannte ihn doch gar nicht! Aber es fühlte sich so gut an, in seiner Nähe zu sein und von ihm berührt zu werden. Noch nie hatte ein Junge oder ein Mann sie so berührt oder gar mehr mit ihr angestellt ...


    Ihr Körper hatte sein Recht eingefordert und sie tatsächlich einigen Stunden geschlafen. Es war bereits abends und sie stand auf, entzündete eine Kerze und bereitete ein Abendessen zu. Sie briet das Fleisch, das sie als Lohn für ihre Heilung vom Fleischhauer bekommen hatte und ein herrlicher Duft erfüllte die kleine Hütte. Hartmut schaute ihr zu und fragte sie über ihr Leben aus. Von sich selbst erzählte er nur wenig.


    Nach dem Essen legten sie sich wieder ins Bett und Tara kam es immer weniger seltsam vor, was sie hier tat.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Am Freitag, als Vanessa nicht länger verbergen konnte, ein blaues Auge zu haben, gab Sunny kurzfristig die Versammlung bekannt. Sie berichtete der Schülerschaft und den Lehrern von Chris‘ Angriff auf Tanja, ihrer Verletzung und von Elkes Rolle.


    „Die beiden wurden zur WWWF gebracht, wo sich fähige Leute um sie kümmern und sie psychologisch bewerten. Bei Elke hat sich bereits ein abnormes Verhalten gezeigt. Ihre Moralvorstellungen, ihr Wertedenken, ihr ganzes Verhalten ist geprägt von Hass und übergroßem Besitztum. Sie wird sehr lange Zeit in einer Einrichtung verbringen müssen. Mehr möchte ich jetzt dazu nicht sagen. Vanessa jedoch, die wohl jemandes Ärger oder Zorn zu spüren bekam, trifft keine Schuld. Sie war mit Elke sehr eng befreundet und hat nicht bemerkt, wie sich Elkes Gesundheitszustand verschlechterte. Daraus kann man ihr keinen Vorwurf machen, auch wenn ich mir mehr Courage von ihr gewünscht hätte, so, wie sie Li gezeigt hatte. Leider kam bei Li die Einsicht zu spät, um das Unglück noch verhindern zu können. Doch besser spät als nie. Jetzt verurteilt Li Elkes Verhalten aufs Schärfste und ich hoffe, jeder hier im Saal unterstützt sie darin, sich wieder in die Schülergemeinschaft einzugliedern. Diese Chance sollte auch Vanessa bekommen. Denkt einmal darüber nach. Die Versammlung ist beendet.“


    Als die Schüler noch auf dem Schulgang standen und durcheinander redeten, ging Alex zu Li, die sich abseits hielt. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich hasse oder verachte dich nicht. Wenn wir das alles hier überstanden haben, dann komm doch mal zum Billardspielen vorbei, wenn du magst.“


    „Ich kann doch gar nicht ... Okay, mache ich.“ Li nickte und sah Alex einen Augenblick lang in die Augen. „Danke.“


    Sie wussten beide, dass sie von vielen Augen beobachtet wurden. Alex wollte nun mit Vanessa ebenso reden, er suchte sie mit den Augen, doch sie war verschwunden.


    


    

  


  
    



    


    


    Am Morgen erwachte Tara, unsicher, ob nicht alles nur ein Traum gewesen war. Doch neben ihr lag jemand. Sie drehte sich auf die Seite und schaute Hartmut an, der ihr gegenüber, nur eine gute Handspanne entfernt, lag. Sie blickte in seine dunklen Augen und sah sich selbst darin im Licht des jungen Tages. Sie fühlte sich seltsam, aber auf eine gute Art und Weise seltsam. Was tat sie hier nur? Sie konnte doch nicht wie eine billige Konkubine mit dem jungen Mann ins Bett steigen und herummachen! Aber andererseits, warum nicht? Die Zeiten waren hart, das Leben kurz und wer sollte es erfahren? Und sie wollte endlich wissen, wie es war, wenn ein Mann und eine Frau sich zusammen vergnügten. Also nicht so für Geld und ohne Liebe, sondern MIT Liebe. Halt, was dachte sie denn da? Sie konnte den Fremden doch nicht lieben! Nicht nach so kurzer Zeit. Aber sie mochte ihn, das fühlte sie mit ihrem ganzen Körper. Sie mochte ihn so sehr wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben einen Menschen gemocht hatte.


    ‚Einen Menschen?‘, fragte eine boshafte Stimme in ihr. ‚Und wenn es nun kein Mensch ist? Denk an sein seltsames Farbmuster!‘


    „Tara?“, flüsterte Hartmut. Er streichelte ihr Haar, ihre Wange, den Hals. „Was machst du mit mir? Ich will dich berühren, ich will dich glücklich machen.“


    Tara setzte sich auf. Ihr Herz pochte, als wollte es von innen ihren Brustkorb aufschlagen und herausspringen. Sie nahm ihr grobes Leinenhemd und streifte es über den Kopf. Nackt sah sie in Hartmuts Augen und wich dann verlegen seinem Blick aus. Noch nie hatte sie ein anderer Mensch nackt gesehen!


    „Mach mich glücklich!“, hauchte sie und verstand sich selbst nicht mehr. Aber im Moment war es ihr egal. Bald darauf lagen sie angenehm erschöpft nebeneinander und Tara konnte nicht anders. Sie musste einfach Hartmut anschauen. Sie studierte sein Profil, er sah nach oben zu den Deckenbalken.


    Plötzlich änderte sich das Bild vor ihren Augen und sie erblickte eine Frau.


    „Tanja, meine ferne Nachfahrin, es wird Zeit für dich Erwache!“


    „Wer bist du? Und warum nennst du mich Tanja?“


    „Weil du Tanja bist. Ich bin Taras Mutter und zeige dir, wie mein Kind, deine Urururgroßmutter lebte und wen sie liebte. Tara begegnete einem Jäger, wusste aber nichts von ihnen, da ich es ihr nicht beibringen konnte. Nun weißt du, wie das Jägergen in deine Erbsubstanz gelangen konnte und dein Gehirnmuster anders aussehen lässt.“


    Das Äußere der Frau veränderte sich und nahm das Aussehen verschiedener Frauen an. Auch ihre Stimme veränderte sich, als sie fortfuhr.


    „In dir zeigt sich das Erbe des Jägers wieder stark und in voller Reinheit, so, wie es schon einmal bei einer Nachfahrin von uns durchbrach. Sie verschrieb sich der schwarzen Magie und half den Jägern, Hexen zu töten.


    Doch sorge dich nicht. Das heißt nicht, dass du ein böses Erbe in dir trägst und böse werden musst! Es liegt an dir und an dem, was du daraus machst! Nutze deine Fähigkeiten zum Guten, mein Kind! Wir alle, deine Vorfahren mütterlicherseits, sind im Geiste bei dir, auch wenn unsere Körper längst vergangen sind.


    Und nun erwache und heile dich selbst!“


    


    


    

  


  
    



    


    


    Am Samstag war keine Schule und Sunny gestattete einen Großbesuch im Krankenhaus. Der Arzt erlaubte tägliche Besuche bei Tanja, da ihr Zustand stabil war und sich nicht verschlechterte. Sunny, Tilla, Trixi, die Zwillinge und Alex fuhren mit Thomas und dem Van, der für zehn Personen ausgelegt war, zur Müritzklinik, wo sie Tanjas Eltern trafen.


    Traurig und stumm standen sie alle um Tanjas Bett herum und hörten dem Piepen, Zischen und Blubbern der Maschinen und Geräte zu. Am Vortag hatte Simone noch einmal versucht, Tanja zu heilen. Sie glaubte, eine winzig kleine Veränderung in ihrer Tochter bewirkt zu haben. Ganz sicher war sie sich nicht, zumal es keine optische oder anderweitige Bestätigung dafür gab. Tanja rührte sich nicht und die Maschinen taten unverändert ihren Dienst. Simone klammerte sich an den Gedanken, Tanja ein kleines Stück geheilt zu haben. Vielleicht schaffte sie noch mehr? Sie musste es nur oft genug versuchen. Doch es schwächte sie auch total, sich bis an ihre inneren Grenzen zu verausgaben und sie brauchte Zeit, um sich erholen und neue Kräfte schöpfen zu können. Emotional fühlte sie sich besser, sie puschte sich selbst mit dem Gedanken, Tanja geholfen zu haben. Die anderen und vor allem ihr Mann Peter ließen sie in ihrem Glauben, da es ihr dadurch besser ging. Doch so recht daran glauben, dass Simone etwas bewirkt hatte, konnte niemand.


    Blass, beinahe durchscheinend wirkend, lag Tanja im Bett. Kleine blaue Äderchen durchzogen ihre Lider, die die tief in den Höhlen liegenden Augen bedeckten. Blass und dünn lag ihre Hand auf der Decke. Noch wurde Tanja über einen Tropf ernährt, doch der Arzt wollte in den nächsten Tagen einen Eingriff vornehmen und ihr eine Magensonde einführen, durch die sie besser und optimaler mit Nährstoffen versorgt werden konnte.


    Plötzlich zitterte Tanjas Kopf ganz leicht, er drehte sich eine Spur nach rechts. Ihr Brustkorb hob sich stärker, als er es die ganze Zeit durch die Beatmungsmaschine getan hatte und ihre Lider flatterten. Dann hoben sie sich zur Hälfte und gaben türkisfarbene Pupillen frei.


    Ihre Ma gab einen keuchenden Laut von sich und atmete schneller. Sunny entfuhr ein: „Oh!“


    Peter beugte sich vor, als könnte er so besser sehen, was geschah und die Zwillinge wagten keine Bewegung, keinen Atemzug, um nicht das Wunder, das gerade geschah, zu verscheuchen.


    Alex stand mit Trixi etwas hinter den anderen und er packte Trixis Oberarm, als er Tanjas Bewegung sah. Seine Finger schlossen sich wie Stahlklammern um ihren Arm, während er wie gebannt den Blick nicht von Tanja abwenden konnte. „Tanja!“, flüsterte er.


    Trixi stöhnte vor Schmerz auf und Tränen traten in ihre Augen, die sich schnell mit Freudentränen vermischten. Sie schob ihre Finger unter die von Alex und brachte ihn dazu, den Griff zu lösen.


    „Oh man, was für ein Traum ...“, murmelte Tanja leise und abwesend.


    Es dauerte einen Moment, bis wirklich Leben in ihre Augen kam und sie sich fokussierten. Langsam schien sie zu erkennen, dass eine Menge Leute um sie herum standen. Sie holte tief Luft - alleine, ohne das Gerät! Dann flüsterte sie matt und schläfrig: „Was macht ihr denn alle an meinem Bett? Tilla? Was wollen die bei uns?“


    „Ja Tanja! Ich bin hier! Hurra, sie ist aufgewacht!“, jubelte Tilla. Sie lachte die Zwillinge an, dann Simone und Sunny.


    Tanja erkannte ihre Eltern. „Ma? Pa? Seid ihr wirklich da?“


    „Oh mein Gott! Ja! Wir sind hier, mein kleiner Engel!“, rief ihre Mutter. Jetzt liefen ihr Tränen der Freude übers Gesicht. Sie drückte ihre zitternden Hände an die Brust und drehte sich zu ihrem Mann, der neben ihr stand. „Nun guck doch nur! Tanja ... sie spricht, sie ist wach!“


    Doch Tanja war bereits wieder eingeschlafen. Jetzt erst hörten alle das leise Piepen, das zu den übrigen Geräuschen hinzugekommen war und signalisierte, dass etwas am Beatmungsgerät nicht so lief, wie es sein sollte. Die Tür öffnete sich und eine Schwester kam herein. „Was ist denn los?“, fragte sie und warf einen Blick auf die Monitore. „Das Gerät arbeitet doch!“


    „Sie ...“, Peter hatte voller Staunen alles beobachtet. Er musste schlucken und lachte plötzlich laut auf. „Sie ist aufgewacht! Tanja hat etwas gesagt!“


    „Und sie atmet allein! Sie können das Ding da abschalten“, ergänzte Sunny und lachte auch.


    Die Schwester hatte erst Peter verwirrt angesehen, jetzt schaute sie Sunny an und musterte noch einmal die Bildschirme. „Ja, es sieht so aus. Das ist ja wunderbar! Sie haben wirklich allen Grund zur Freude. Ich hole Doktor Müllerhagen!“ Sie rannte hinaus.
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